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Man hatte Jens Küppers davor gewarnt, bei diesem Hochwasser die Brücke über den Bach zu benutzen, der keiner mehr war, sondern ein Fluß aus einer braunschlammigen, schnell dahinströmenden Brühe, aber der Dreizehnjährige hatte nicht hören wollen.

Was juckte ihn schon das Gelaber der Erwachsenen? Sie regten sich über alles auf und waren nie gut drauf, selten cool.

Im Gegensatz zu Jens, genau ein Kind seiner Zeit, lebend zwischen Computern, der Musik irgendwelcher Girlie-Gruppen und dem verdammt einsamen Kaff auf dem Land.

Jens hatte über die Warnungen gelacht. Und so nahm das Schicksal seinen Lauf…


Der Regen hatte nachgelassen und dann aufgehört. Nach wie vor war keine Entwarnung gegeben worden. In den Dörfern pumpten die Männer der Feuerwehr Keller leer und achteten darauf, daß das Wasser nicht durch den Inhalt der Öltanks verschmutzt wurde. Der Einsatz der Männer hielt sich in Grenzen. In anderen Gemeinden war es schlimmer, vor allem im benachbarten Belgien. Hier in der Eifel schlug die Katastrophe nicht voll durch.

Trotzdem hatte sich die Landschaft verändert. Wiesen standen unter Wasser oder waren zu sumpfigen Flächen geworden. Kleinere Straßen waren ebenfalls unter einem feuchten Film verschwunden, und die wenigen Autos, die trotzdem noch fuhren, wurden von hohen Wasserfontänen begleitet.

Nicht nur das Wasser war schlimm, auch der verdammte Schlamm, der zurückblieb. Jens hatte seine Großmutter schimpfen gehört, als sie von den früheren Zeiten gesprochen hatte, wie sie und der Großvater einmal das kleine Haus vom Schlamm befreit hatten. Das war eine saumäßige Arbeit gewesen.

Trotz allem fand der Junge die Situation spannend. Es war mal etwas anderes als nur diesen lahmen Kreislauf des dörflichen Lebens zu erleben. Da brachte für ihn nicht einmal die Schule Abwechslung. Der Kontakt zur großen Welt waren für ihn eben der Computer und die Musik.

Jens hatte sich mit dem Fahrrad aus dem Ort gestohlen. Er fand es einfach geil, durch das auf den Wegen liegende Wasser zu fahren. Das glich schon einem Abenteuer.

Vor der Brücke hatte er angehalten. Noch konnte er es sich überlegen. Hin und wieder schaute er sich Gruselfilme in der Glotze an. Da schafften es die Leute immer wieder, eine tolle Atmosphäre zu zaubern. So etwas Ähnliches erlebte er hier.

Zwar regnete es nicht mehr, doch die Feuchtigkeit hatte sich gehalten. Sie war zu einer mächtigen Dunstschicht geworden, die über dem Land lag. Er begrub mit seinem dünnen Nebelschleier den Boden, aus dem die Bäume und Sträucher nur zu zwei Drittel hervorschauten und so aussahen, als würden sie in der Luft schweben. Auch durch das große Waldstück jenseits der Brücke bewegte sich der Dunst. Er machte das Waldstück, mit seinem immer feuchten und leicht sumpfigen Boden zu einem unheimlichen Gelände, zur idealen Kulisse für einen Gruselfilm.

Jens wartete noch immer. Er trug Gummistiefel, in die er den unteren Teil seiner Hosenbeine gesteckt hatte. Eine Regenjacke mit Kapuze hatte er ebenfalls übergestreift und darunter trug er einen Pullover, denn es war nicht nur feucht, sondern auch kalt.

Auf diesem schmalen Weg fuhr um diese Zeit kein Auto. Niemand aus der Gegend würde es wagen, die alte Holzbrücke zu überqueren. Der sonst normale Bach war zu einem reißenden Fluß geworden.

Er um- und unterspülte die ohnehin schon wackligen Stützen, er hatte die Böschung an den Ufern längst überflutet und an diesen schrägen Stellen ganze Stücke herausgerissen und weggeschwemmt.

Das Wasser machte sich auch akustisch bemerkbar. Bei normalen Verhältnissen hörte man es höchstens einmal plätschern. Jetzt klang das Rauschen schon gefährlich, und es strömte immer wieder Wasser nach, als gäbe es überhaupt kein Ende.

Jens Küppers schob sein Mountainbike näher an die Brücke heran. Er zog einige Male die Nase hoch und schaute sich wieder um. Es war niemand in der Nähe, der ihn hätte beobachten können. Er fühlte sich plötzlich sehr allein. Jetzt kamen ihm auch die ersten Zweifel, ob es wirklich sinnvoll war, wenn er mit dem Rad über die alte Holzbrücke fuhr, deren Bohlen sehr brüchig aussahen.

Keiner seiner Kumpel hatte mit ihm fahren wollen. Sie alle waren zu feige gewesen, aber Jens mußte es einfach tun. Wenn er ihnen berichtete, wie es gewesen war, würden sie dumm glotzen, denn dann war er der King und nicht sie.

Also doch!

Er schob das Rad vor. Das Wasser war sehr laut zu hören. Es gurgelte und schmatzte. Es verursachte die ungewöhnlichsten Geräusche, die so gar nicht zum Bach paßten. Vor der Brücke schaute er noch einmal nach rechts und auf die braune, schaumige und schnell dahinfließende Flut, die ungemein stark war und auf ihrem Weg vieles mitgerissen hatte.

Grassoden aus den Böschungen. Zweige, Äste sogar, Blätter. Auch Unrat, den irgendwer weggeworfen hatte und der nun ans Licht des Tages geschwemmt worden war.

Er mußte zugeben, daß es sehr gefährlich aussah. Das Wasser schäumte an den Fundamenten entlang. Er drehte sich um die Pfeiler herum, die ebenfalls aus Holz gebaut worden waren. Bisher hatten sie gehalten, aber diese Kraft hier war schon gewaltig.

Es dauerte mehr als eine Minute, bis sich der Junge entschloß. Diesmal endgültig. Er würde mit dem Rad die Brücke überqueren.

Sie zitterte leicht, das konnte er schon sehen.

Breit war die Brücke nicht. Von einem schweren Daimler oder BMW konnte sie nicht befahren werden. Mit einem Kleinwagen würde man keine Schwierigkeiten bekommen.

Schnell fahren, nur nicht langsam. Stark in die Pedale treten, dann war es geschafft. Der Weg war vom Regen aufgeweicht worden, und die Bohlen der Brücke sahen glatt aus.

Jens Küppers stieg in den Sattel. Plötzlich fühlte er sich stark. Sein Mountainbike gab ihm die nötige Sicherheit.

Er wußte, daß er sein Rad beherrschte. Es war der beste aus der Klasse.

Der starke Tritt in die Pedale. Ein Start. Dann fuhr er an und stieß dabei einen Freudenschrei aus…

***

Ich bin besser. Ich bin super! Mir kann keiner. Ich schaffe so etwas locker mit links. Die anderen werden doof schauen, wenn ich- es ihnen sage. Mit diesen Worten peitschte er sich selbst an. Er fühlte sich wie der große Star in der Manege.

Die Räder griffen. Ja, sie waren gut. Ideal für ein solches Gelände. Das hart gefederte Rad schien mit ihm verwachsen zu sein. Er liebte es. Jens hatte damit schon andere Gelände befahren, als nur dies blöde Brücke.

Sie war glatt. Sie war weich. Er spürte es. Die Bohlen schienen sich unter dem Gewicht nach vorn biegen zu wollen. Ihn überfiel ein ungewöhnliches Gefühl. Die Zeit lief völlig normal ab, da war schon alles in Ordnung, er aber glaubte, alles viel, viel langsamer zu erleben und benötigte nun das Doppelte an Zeit, um die Brücke zu überqueren.

Nach vorn geduckt hockte er auf seinem Bike. Die Hälfte lag bereits hinter im. Der Rest würde ein Kinderspiel sein, obwohl der Boden plötzlich gefährlich schwankte und er den Eindruck hatte, nach links gedrückt zu werden, weil sich die Brücke dorthin neigte.

Quatsch, Unsinn…

Er war drüber.

Bremsen. Das Rutschen auf dem feuchten Boden, aber er bekam alles in den Griff - und schrie auf.

»Jaaa… das war's doch. Das ist es gewesen. Super!« Er stieß die Arme in die Luft, die Hände dabei zu Fäusten geballt. So und nicht anders mußte es laufen.

Jens drehte sein Rad und sich selbst mit. Jetzt schaute er aus entgegengesetzter Richtung über die Brücke hinweg und wußte, daß er sie noch einmal überqueren mußte, um den Heimweg anzutreten.

Kein Problem. So etwas würde locker über die Bühne laufen. Oder doch nicht?

Jens erinnerte sich an die kurze Fahrt. Er hatte sehr wohl gemerkt, daß nicht alles in Ordnung gewesen war. Die Unterlage hatte schon leicht geschwankt. Sie war verdammt weich gewesen und sogar nach links gekippt. Er hatte auch die Stöße gespürt, die das Wasser mit seiner Wucht an den Trägern hinterlassen hatte.

So ganz koscher war das nicht gewesen.

Jens nahm seine Mütze ab und strich über das dünne, blonde Haar. Danach setzte er die Kopfbedeckung wieder auf, und abermals mit dem Schirm nach hinten. Das sah echt geil aus. So jagten auch die Rennfahrer die Alpenpässe hinab.

Also noch mal.

Er stieg wieder in den Sattel. Das Bike war in diesem Moment für ihn zu einem Boliden geworden, zu einer hochleistungsfähigen Rennmaschine, die ihn ans Ziel der Träume brachte.

Nur fliegen war schöner…

Er startete wieder. Noch einmal kräftig in die Pedale treten. Sich nicht darum kümmern, daß die Brücke jetzt leicht schwankte. Das konnte er sich auch eingebildet haben.

Er wollte nur weg.

Jens startete so heftig, daß das Hinterrad zur Seite rutschte und er fast zusammen mit seinem Bike gefallen wäre. Er bekam es noch gut in den Griff - und rollte wenig später schon auf den nassen, schmierigen und glatten Bohlen weiter.

Das packe ich, dachte er.

Nein, er packte es nicht.

Das Schicksal schlug mit der Wucht eines Hammers zu. Als hätte es wirklich nur auf diesen einen Augenblick gewartet, um das Unglück in Szene setzen zu können.

Jens hört noch einen knirschenden Krach. Etwas brach auseinander, und er konnte nicht weg, weil er sich auf der Brückenmitte befand. Er mußte durch.

Das war nicht mehr zu schaffen!

Die Wucht des strömenden Wassers hatte lange genug an den Trägern genagt und die Brücke aufgeweicht. Sie fand keinen Halt mehr. Von innen und außen war sie zerstört worden. Der Krach war erst der Beginn, und vielleicht hätten sich die schlimmen Dinge noch verzögert, wäre nicht das Gewicht des Rads und des Jungen gewesen, das noch als zusätzliche Belastung hinzukam.

So knickte die Brücke nach rechts hin weg, und Jens schaffte es nicht mehr, sich zu halten. Er schrie und rutschte zugleich. Ohne es zu wollen, löste er seine Hände von der Lenkstange und riß dabei die Arme in die Höhe.

Um ihn herum hörte er die knirschenden Geräusche, in die hinein das Wasser brauste und schäumte.

Alles war anders geworden. Er befand sich auf dem Weg nach unten, ohne sich halten zu können.

Neben ihm rutschten Balken weg, die sich aus dem Gefüge gelöst hatten. Auch das Geländer war gebrochen und stürzte mit ihm zusammen in die Tiefe, die gar nicht so schlimm war.

Das Wasser packte ihn.

Sein Rad konnte er nicht mehr halten. Es war relativ schwer, aber kein Problem für die Fluten. Sie zerrten es mit. Sie schoben es in die Brühe hinein, und es verschwand in den trüben Fluten und ebenfalls unter dem bräunlichen Schaum.

Der Junge schrie.

Jetzt nur aus Angst. Er konnte nichts mehr tun. Es gab nichts, was ihm einen Halt gegeben hätte.

Sein Schrei erstickte, als ihn das schmutzige Wasser packte.

Er fühlte sich von zahlreichen kalten Händen tief in die Fluten hineingezogen.

Das Wasser war jetzt überall. Es riß und packte ihn. Es war so verdammt kalt, und es zerrte ihn in die Tiefe.

Sein Schrei war nicht mehr zu hören. Die Fluten waren über ihm zusammengeschlagen, und der Junge befand sich in einer kalten, strömenden Hölle wieder.

Er konnte und durfte den Mund nicht mehr öffnen. Aber die Angst jagte in ihm hoch.

Während Jens Arme und Beine heftig bewegte, trotzdem keinen Halt fand und weitergetrieben wurde, huschten schreckliche Bilder vor seinen Augen hinweg.

Er sah sich als Ertrunkener. So bleich, so grünlich, mit aufgerissenem Mund und weit geöffneten Augen. So jedenfalls hatten die Wasserleichen immer im Fernsehen ausgesehen. Er dachte an seine Eltern, die Großeltern, er sah sie weinen und hielt noch immer krampfhaft seinen Mund zu.

Irgendwann würde er ihn öffnen müssen, das stand auch für ihn fest. Dann war alles aus. Dann würde er auf schreckliche Art und Weise sterben.

Die Strömung war gnadenlos. Sie spielte mit dem Körper. Sie fraß alles. Auch das Bike hatte sie längst mitgerissen. Ab und zu wuchtete sie es noch in die Höhe, so daß es jedesmal für einen kurzen Augenblick wieder auftauchte.

Nicht aber Jens Küppers. Erblieb in den braungrauen Fluten verschwunden. Ein am Ufer stehender Zuschauer hätte von ihm höchstens einen schnell dahintreibenden Schatten gesehen und nicht mehr.

Er trieb nicht allein durch den wilden Fluß. Andere Gegenstände stießen ihn an. Mal hart und fest, mal schleimig und weich. Aber immer so, daß er sie nicht für sich nutzen konnte.

Die Luft wurde ihm knapp. Wenn es noch lange so weiterging, würde er überhaupt nicht mehr atmen können. Er wurde vom Dorf weggetrieben und hinein in die einsame Gegend, die der jetzt reißende Fluß ansonsten als harmloser Bach durchfloß.

Dann packte ihn eine gewaltige Kraft. Ein Strudel, entstanden durch eine Verengung im Bachbett, wie auch immer. Und er meinte es gnädig mit dem Jungen.

Zwar drehte sich Jens noch unter Wasser, zugleich aber wurde er in die Höhe gedrückt - und schoß durch die Oberfläche dieses reißenden Gewässers. Im ersten Moment bekam er nicht mit, was mit ihm geschehen war. Dann allerdings spürte er den kalten Wind, der gegen sein Gesicht blies, und er riß die Augen auf.

Luft! Endlich Luft!

Er konnte es kaum fassen. In seinem Innern tobten die Schreie. Er war nicht tot. Er lebte, und Jens fing an, mit den Armen und den Beinen zu paddeln wie ein Hund.

Es ging weiter. Die Strömung kannte kein Pardon, aber sie ließ ihn auch an der Oberfläche, daß er immer wieder die kalte Luft in die Lungen saugen konnte.

Obwohl er die Augen weit offen hielt, wußte er nicht, wo er sich befand. Aber Jens wollte leben. Er schlug um sich, weil er nach einem Gegenstand suchte, an dem er sich festklammern konnte.

Etwas trieb auf ihn zu, obwohl es nicht möglich war, da die Strömung sich nur in eine Richtung hin bewegte. Ihm aber kam es so vor, und er spürte plötzlich den Druck an seinem Kopf. Einen relativ weichen Stoß, und es kratzte auch etwas über sein Gesicht hinweg.

Er griff zu.

Die Finger des Jungen bekamen etwas Feuchtes zu fassen. Er wußte nicht, was es genau war. Wahrscheinlich eine Baumwurzel. Jedenfalls hatte sich der Gegenstand am Ufer festgekrallt. Er wurde zwar von der Strömung erwischt, aber nicht mehr losgetrieben, sondern stemmte sich dem schaumigen Wasser entgegen.

Jens spürte unter seinem Körper die weiche Erde. Das war der Grund, das mußte - schon die Schräge der Uferböschung sein, die längst überspült oder zum Teil vernichtet worden war.

Das war ihm alles gleichgültig. Er dachte nur daran, daß er dieser Hölle entwischt war. Jens mobilisierte seine letzten Kräfte. Er hörte sich selbst jammern und stöhnen. Das Wasser zerrte an seinen Beinen, weil es ihn wieder in sein Reich ziehen wollte.

Diesmal war Jens stärker. Stück für Stück zog er sich aus der Flut hervor. Aufs Trockene gelangte er zwar nicht, es war überall naß, aber er lag nicht mehr im Wasser und brauchte auch nicht zu befürchten, zu ertrinken.

Luftholen. Ausatmen. Nie hatte es ihm soviel Spaß gemacht wie jetzt. Er war naß bis auf die Haut und fühlte sich regelrecht ausgewrungen. Das alles war ihm jetzt egal. Er hatte diese Mutprobe bestanden. Zwar mit viel Glück, und sein Bike war auch verschwunden, aber es gab ihn noch.

Das Wasser strömte und gurgelte an Jens vorbei. Es zerrte und spülte noch an seinen Füßen, doch es würde keine Chance bekommen, ihn wieder in das Flußbett zu holen.

Der Junge wollte sich noch etwas ausruhen und dann zu Fuß nach Hause gehen. Dort mußte er den Verlust des Rads und auch sein Aussehen erklären. Das war ihm alles gleichgültig. Das Wichtigste sein Leben - hatte er gerettet.

»0 Scheiße, o Scheiße, wenn ich das jemandem sage, glaubt mir das keiner. Das ist verrückt. Da kann man nur noch durchdrehen. Die lachen mich aus, die halten mich für einen Spinner, für einen Arsch, aber nicht…« Er sagte nichts mehr. Es tat ihm plötzlich leid, ohne sein Rad zu sein, und als er den Kopf drehte, um zur Brücke zurückzuschauen, da kam ihm plötzlich in den Sinn, daß er diesen Weg nicht mehr nehmen konnte.

Die Brücke war nicht mehr da. Das Wasser hatte sie weggeschwemmt. Die Stütze, die Planken, all das alte Holz war zu einer Beute des Bachs geworden. Aber ihn mußte er überqueren, um wieder in das Dorf zu gelangen. Es sei denn, er machte einen großen Umweg über die Wälder, den Sumpf, den es dort jetzt gab.

Durch den ehemaligen Bach zu schwimmen, das traute er sich nicht. Also zu Fuß.

Auch das würde Ärger geben. Es war nicht so wie bei trockenem Wetter. So leicht kam er nicht weg. Die neuen Seen, die sicherlich bald verschwanden, wollte er auch nicht durchlaufen, denn sie waren zu gefährlichen, unbekannten Gewässern geworden.

Jens Küppers schaute sich um. Das Wasser hatte ihn in eine sehr verfilzte Uferregion gespült. An der Böschung hatten schon früher Sträucher ihren Halt gefunden und sich dabei tief in die Erde eingegraben. Das war auch jetzt nicht anders. Zwar hatte das Wasser einige Teile herausgerissen, es jedoch nicht geschafft, den Bewuchs zu lösen. So gab er dem Jungen noch immer Halt und auch Sichtschutz.

Er wollte hoch, rutschte aber weg und fiel wieder hin.

Jens ärgerte sich. Er fror plötzlich. Wer naß bis auf die Haut war, konnte sich bei diesem frischen Wetter leicht eine Lungenentzündung holen. Da war die Kälte wie ein böser Fluch, der in seinen Körper hineinkroch.

Zu einem zweiten Versuch kam er nicht mehr. Jens hatte sich an einem nassen, biegsamen Zweig festgehalten. Die Beine hatte er ebenfalls schon angezogen, als er einen Blick nach rechts warf, das Gebüsch genauer betrachtete und sich plötzlich fühlte wie von tausend Schlangen umklammert.

Da lag jemand!

Jens Küppers wurde noch blasser. Plötzlich fühlte er sich nicht mehr vorhanden. Er hoffte, irgendwohin getragen zu werden. Den Anblick konnte er einfach nicht ertragen. Ihm war sofort klar, daß der Mann nicht mehr lebte, denn sein erster Blick war auf das totenbleiche und auch nasse Gesicht gefallen.

Es war so schrecklich verzerrt, aber es sah anders aus, als das der Leiche in den Krimis. Hier standen die Augen nicht weit offen, bei diesem Toten war auch der Mund geschlossen, und was der Junge sah, als er genauer hinschaute, raubte ihm beinahe den Verstand.

Jemand schrie laut auf.

Jens Küppers glaubte, daß es ein anderer war als er selbst. Bis er einsah, daß er die Schreie ausgestoßen hatte. Er fühlte sich wie angeklebt, er konnte jetzt nicht mehr weg. Das andere war viel stärker als der eigene Wille, und er schaute wie unter einem Zwang stehend nur auf den Toten.

Wichtig war das Gesicht!

Es sah schrecklich aus, denn aus den Nasenlöchern, aus dem linken Auge und sogar aus dem geschlossenen Mund wuchsen dünne, biegsame Zweige mit kleinen Blättern dran. Der Tote sah aus, als wäre er von Pflanzen umgebracht worden…

***

Es dauerte eine Zeit, bis sich der Junge von seinem Schock etwas erholt hatte. Dann wunderte er sich über sich selbst, daß er nicht geflüchtet war und noch immer neben der schlimm aussehenden Leiche hockte, als hätte man ihm befohlen, sie für eine Weile zu bewachen.

Die Kleidung war noch längst nicht getrocknet, und Jens fühlte sich wie von feuchten Lappen eingepackt. Er zitterte zudem, aber nicht nur vor Kälte, sondern auch vor Angst. Tote tun nichts, das wußte er schon, trotzdem spürte er die Furcht wie einen Druck, die seinen gesamten Körper umklammert hielt.

Der Schock ging allmählich vorbei, und Jens fand sogar den Mut, sich zu bewegen. Bisher hatte er nur den Kopf des Toten gesehen. Sein Körper wurde vom übrigen Teil des Busches versteckt. Um ihn zu sehen, mußte der Junge erst einige Zweige zur Seite biegen. Er konnte selbst nicht sagen, warum er das alles tat, da war einfach eine Kraft, die ihn dazu antrieb.

Es klappte auch. Jens brauchte nur ein wenig auf der nassen Erde vorzurutschen.

Dann sah er den Toten ganz!

Was der Junge jetzt zu sehen bekam, das übertraf bei weitem seinen Verstand und das Begriffsvermögen. Der Tote war ein Mensch, aber er sah nicht mehr so aus wie einer. Aus ihm war etwas anderes geworden, denn der Körper sah aus wie ein von der Natur geschaffenes Unding.

Das war keine Haut mehr. Das war schon mehr Rinde. Sie schimmerte braun und grün. Durch die Nässe hatte sie auch einen bestimmten Glanz bekommen. Aus allen möglichen Stellen wuchsen Zweige hervor. Kleine Blätter. Manche grün, andere dunkel. Grünlicher Schleim und feuchtes Moos hatten sich zusätzlich abgesetzt. Es war für Jens unmöglich, dafür eine Erklärung zu finden.

Er sah wieder das Gesicht an.

An einigen Stellen war die Haut aufgerissen. Dort hatte sich die andere Natur auch wieder freie Bahn verschaffen können. Das alles konnte er nicht begreifen. Vor ihm lag etwas, das er nicht einmal in einem Film gesehen hatte.

Zudem schien der untere Teil des Körpers in der nassen Böschung vergraben zu sein. Die linke Hand lag noch relativ frei. Die Finger waren auch anders geworden. Sie wirkten mehr wie krumme Stümpfe, deren Enden sich gegen die Erde drückten.

Widerlich…

Jens Küppers war nicht in der Lage darüber nachzudenken, wie alles gekommen war. Er wollte das Schreckliche auch nicht mehr sehen. Es ekelte ihn einfach an. Für ihn war jetzt wichtig, daß er dieses Bild aus seinem Gedächtnis strich und weglief.

Er stand auf.

Dabei hörte er sich selbst keuchen und weinen zugleich. Er zitterte am ganzen Körper. Trotz der kalten Luft schwitzte er. Sein eigenes Schicksal hatte er vergessen. Das Treiben durch das schlammige Wasser war schlimm genug gewesen, aber was er hier entdeckt hatte, konnte er nicht fassen.

So etwas mußten die Erwachsenen herausfinden, und er konnte nur hoffen, so schnell wie möglich Hilfe zu finden…

***

Harry Stahl hatte die Tür geöffnet und das schmucklose Büro betreten. Er zog den Mantel aus, den er an einen Garderobenständer hängte. Beobachtet wurde er dabei von einem Mann, der es sich hinter einem Schreibtisch bequem gemacht hatte und versonnen gegen die Fensterscheibe blickte, an deren Außenseite der Regen in zittrigen Schlieren herabrann.

»Setzen Sie sich, Harry.«

»Danke.« Harry nahm auf einem Holzstuhl mit leicht nach innen gebogener Sitzfläche Platz. »Aber sagen Sie nichts über das Wetter. Es gibt momentan kein anderes Thema hier in Deutschland.«

Der Mann hinter dem Schreibtisch lächelte schmal und schaute Harry an, der einen grauen Cordanzug und ein dunkelblaues Hemd trug. Die Haare waren etwas lang geworden und hatten ebenfalls einen Grauschimmer bekommen, doch die Augen des Agenten blickten hellwach, und seine Haut zeigte noch die Sonnenbräune vom letzten Urlaub, den Harry Stahl im Süden verbracht hatte.

»Ihnen geht es gut, Herr Stahl.«

»Ich kann nicht klagen.«

»Gut, schön zu hören. Dann können wir mal.«

»Das dachte ich mir.«

Stahls Gegenüber zog die Schublade auf. »Aus reinem Vergnügen habe ich Sie nicht nach Köln kommen lassen, wir haben da schon einige Probleme und denken, daß Sie der richtige Mann sind, um sie zu lösen. Die Sache in Oberstdorf im vorigen Jahr haben Sie auch gut über die Bühne gebracht. Das gibt für sie einige Pluspunkte.«

»Vergessen Sie es.«

Der Mann vom BKA, der Schröder hieß, verzog amüsiert die Lippen. »Hängen Sie immer noch den alten Dingen hinterher?«

»Nicht direkt. Aber ich habe nicht vergessen, wie ich in diesem Land behandelt worden bin. Wessi tritt Ossi. Das war doch so üblich, und in mir hat der Staat ein Opfer gefunden.«

»Das ist jetzt vorbei.«

»Klar. Doch hätte ich keine ausländischen Freunde gehabt, wäre ich wohl in der Gosse dieses tollen Wohlfahrtstaates gelandet und könnte mich jetzt aus der Klosterküche ernähren.«

»Das soll ja dort gut schmecken. Kann ich Ihnen empfehlen. Ich habe gehört, daß hier in Köln sehr gut gekocht wird und…«

»Hören Sie auf. Kommen Sie zur Sache.«

»Klar, gern, Harry. Ich wollte die Atmosphäre nur ein wenig auflockern und Ihnen etwas Gutes mitteilen. Sie sind ja weder Ossi noch Wessi, sondern ein Wossi.«

»Keine Schubladen, bitte. Ich fühle mich weder als das eine noch das andere.«

Schröder hatte eine Schublade des Schreibtisches aufgezogen und einen Schnellhefter hervorgeholt.

Darin lag ein Umschlag, der nicht zugeklebt war. Er drückte die Lasche zurück, stellte den Umschlag auf den Kopf und ließ einige Fotos herausgleiten, die auf der glatten Schreibtischfläche Harry entgegenrutschten.

»Schauen Sie sich die Bilder in Ruhe an, bitte.«

Das tat Harry auch. Was er sah, ließ ihn nicht gerade vor Begeisterung aufjubeln. Alle Fotos zeigten das gleiche Motiv. Er sah einen Toten, der nur noch teilweise ein Mensch war. Das Gesicht war zu erkennen, alles andere konnte nur noch erahnt werden, denn der Körper war auf dem Weg eines nicht zu übersehenden Übergangs in einen pflanzlichen Zustand.

Die Beine sahen aus wie krumme, knotige Äste. Mit den Fingern war das gleiche geschehen. Aus dem Oberkörper hatten sich frische Triebe hervorgedrängt und die Haut, die nicht mehr als solche anzusehen war, von innen gesprengt.

»Was sagen Sie, Harry?«

Stahl zuckte mit den Schultern und legte die vier Aufnahmen zur Seite. »Es ist ein Mensch.«

»Hmmmm…« Schröder wiegte den Kopf. »Ja, so könnte man es sagen. Aber dieser Mensch befindet sich inmitten einer Metamorphose. Es scheint, als sollte er zur Natur zurückgeführt werden. Wenn jemand stirbt, ist es klar, daß er irgendwann einmal verwest. Das ist der natürliche Weg. Aber nicht bei diesem Mann hier. Ein Toter, der von der Natur übernommen wird und sich sogar in den Kreislauf eingliedern könnte. Aus ihm wird eine Pflanze, ein kleiner Busch, ein winziger Baum, wie auch immer. Ich weiß es nicht.«

»Wo fand man den Mann?«

»Ein Junge hat ihn gefunden. Die Umstände sind unwichtig. Allerdings eine Folge des Hochwassers, unter dem die Eifel in Belgien und in Deutschland stark zu leiden gehabt hat. Wir gehen davon aus, daß dieses Wasser den Toten hochgeschwemmt und ihn abgetrieben hat. In einen Bach hinein, der zu einem Fluß geworden ist. Dort hat er sich dann in der Nähe des Ufers festgehakt und wurde von einem dreizehnjährigen Jungen gefunden. Das alles steht in dem Bericht, den ich Ihnen mitgeben werde, Harry.«

»Dann soll ich also den Mörder suchen?«

Schröder lachte wie J. R. in seinen besten Zeiten. »Immer vorausgesetzt, daß es einen gibt.«

»Meinen Sie, daß er ohne Fremdeinwirkung gestorben ist?«

»Keine Ahnung, Harry, als Leiche konnte er uns nicht sagen, wie er gestorben ist.«

»Lassen wir die Witze. Der Mann ist tot. Irgend jemand hat ihn möglicherweise umgebracht. Davon abgesehen würde mich interessieren, ob Sie ihn identifiziert haben. Kennen Sie seinen Namen? Wissen Sie, woher er stammt«

»Nein, das ist uns nicht gelungen. Die Kollegen haben in den Orten der Umgebung ermittelt. Es wurden auch die Vermißtenkarteien durchforscht, aber es hat nichts gebracht. Er konnte nicht identifiziert werden. Es ist auch nicht so wichtig, denke ich. Vorrangig ist, wie er ums Leben kam, und um das herauszufinden, sind Sie der richtige Mann, Harry - oder?«

»Nun ja…«

Schröder ließ Harry nicht ausreden. »Nun tun Sie mal nicht so, mein Lieber. Das ist ein Job für Sie. Etwas, das nicht in den normalen Rahmen hineinpaßt. Fahren Sie in die Eifel und machen Sie dort ein paar Tage Urlaub auf dem Land, wobei Sie natürlich verdammt aufpassen müssen. Wir gehen davon aus, daß dieser Tote nicht weit vom Fundort gelebt oder existiert hat. Trotz der Strömung kann ihn das Wasser so weit nicht getrieben haben.«

»Wo könnte er da eine Bleibe gehabt haben?«

Schröder zuckte die Achseln. »Da ihn aus den schon erwähnten Gründen niemand kennt, käme eigentlich nur eine Bleibe in der freien Natur in Frage. Ich denke da an ein Zelt oder eine Wohnung auf einem der Campingplätze. Das ist alles gut möglich. Schauen Sie sich ein bißchen um.«

»Okay. Noch etwas. Dieser Mann ist der einzige, der in einem solchen Zustand gefunden wurde?«

»Ja, einen zweiten Toten haben wir nicht. Der eine reicht uns schon. Obwohl Sie davon ausgehen können, noch auf andere dieser Wesen zu treffen. Unmöglich ist nichts. Ich habe Ihnen auch eine Karte zu den Unterlagen gelegt. Sie ist ziemlich detailliert und sagt viel über die Gegend aus.«

»Die sehr einsam ist.«

Schröder lachte. »Mehr als das. Urlaub auf dem Bauernhof können Sie machen, aber auch wandern, zelten und so weiter. Nur nicht direkt in der Umgebung des Fundorts.«

»Warum nicht?«

»Zu einsam, zu feucht. Das ist keine Gegend für Rheumakranke, habe ich mir sagen lassen.«

»Damit hatte ich bisher noch nie Probleme.«

Schröder hob die Schultern. »Das wäre es dann zwischen uns beiden, Harry. Alles andere lassen Sie sich von meiner Mitarbeiterin, Frau Mertens, geben. Sehen Sie zu, daß sie den Fall aufklären. Menschen, die zu kleinen Bäumen oder Teilen von Sträuchern werden, die gefallen mir nun mal nicht.«

»Kann ich mir denken, Schröder. Die Kollegen haben nicht zufällig nach Hintergründen geforscht?«

»Irgendwie schon. Aber es gab kein Ergebnis.«

Harry wollte auf etwas anderes hinaus. »Aber es hat sich herumgesprochen, was da geschehen ist?«

»Das schon.«

»Was sagen die Menschen?«

»Nichts Konkretes. Allerdings kam der alte Aberglaube durch. Da wurde von einer Hexe gesprochen, von der Kraft der Natur, die zurückschlägt, aber das werden Sie ja besser wissen, denn es ist Ihr Job, sich mit diesen Dingen herumzuschlagen.«

»Stimmt.«

Drei Minuten später hatte sich Harry die Unterlagen geholt und fuhr mit dem Lift nach unten. Er dachte über den Fall nach und auch über Schröder. Der Mann tat seinen Job und nicht mehr. Mit dem Herzen und mit seiner Überzeugung war er nicht bei der Sache. Das hatte Harry sehr genau gespürt. Einer wie Schröder hielt Harrys Arbeit zwar nicht für überflüssig - dem standen schließlich einige Erfolge entgegen -, aber nachvollziehen konnte er sie nicht.

Natürlich beschäftigten sich Harrys Gedanken mit dem neuen Fall. Er glaubte sogar, daß er der richtige Mann war, der sich darum kümmern mußte. Allerdings war er auf sich allein gestellt, und das gefiel ihm nicht. Seine Partnerin Dagmar Hansen hatte sich für drei Tage verabschiedet. Sie war zu einem Klassentreffen hoch oben im Norden eingeladen. Man wollte diese Fete auf Sylt feiern. Sonst hätte er Dagmar bestimmt dazu überreden können, bei ihm zu bleiben.

Bescheid sagen wollte er ihr, denn etwas Rückendeckung konnte nie schaden…

***

Es hatte geregnet. Ständig geregnet. Wassermassen waren vom Himmel gestürzt, hatten Bäche in gefährliche Flüsse verwandelt, die über die Ufer getreten waren und so mitgeholfen hatten, eine völlig neue Landschaft zu schaffen. Wo einmal Wiese und Ackerland gewesen war, breiteten sich nun Wasserlachen aus, die schon so groß wie Seen waren und zu Verkehrsbehinderungen führten.

Zwar hatte der große Regen nachgelassen, aber alles andere war noch nicht verschwunden. Auch die Bäche waren noch nicht wieder zurück in ihr altes Bett gekrochen. Noch immer schäumten sie wild durch das Gelände und rissen alles mit, was nicht fest genug war.

Auch der Wald hatte sich verändert!

Ein großer Wald. Ein mächtiges Stück purer Natur, Die Behörden hatten, zusammen mit den Naturschützern, beschlossen, diesen Wald so wachsen zu lassen, wie es schon zu Urzeiten gewesen war.

Keine menschliche Hand sollte eingreifen. Nichts wurde weggeräumt. Der weiche, sumpfige Boden sollte so bleiben und einen idealen Lebensraum für Fauna und Flora bilden. Ein Himmelreich für Insekten, Wasserpflanzen, Schilf, Farne, Moose und andere Gewächse.

Mächtige Bäume hatten ihr Wurzelwerk im Laufe der Jahrhunderte tief in den Boden eingegraben.

Sie standen sicher und schafften es auch, den Orkanen zu trotzen, die hin und wieder über das Land hinwegfegten. Was trotzdem zerstört wurde, blieb liegen und bot so Nahrung für all die Pilze und Bakterien, die, sich davon ernährten und alles zersetzten. Ein wunderbarer Kreislauf, in den die Hand des Menschen auf keinen Fall regulierend eingriff.

Dann war der tagelange Regen gekommen. Er hatte das Aussehen des Waldes verändert. Der sowieso schon sehr feuchte Boden hatte die Wassermassen nicht fassen können. Es war nur wenig in das Erdreich versickert, das meiste Wasser war an der Oberfläche geblieben und hatte sie entsprechend verändert.

Aus dem Waldboden war ebenfalls ein gewaltiger See geworden. Das Wasser stand nicht überall gleich hoch. An den meisten Stellen nicht höher als die Knie eines normalen Menschen, aber es gab auch andere, tiefer gelegene. Da hatten sich kleine Teiche gebildet. Breite Mulden, gefüllt mit grünlichem Wasser, auf dessen Oberfläche Blätter ebenso schwammen wie hellgrüne Wasserlinsen.

Und noch etwas war in diesem Wald anders. Es ging um das Licht und damit um die Sicht. Der Wald war im Laufe der Zeit so dicht gewachsen, daß es das Sonnenlicht nie richtig schaffte, bis zum Boden durchzudringen. Es blieb stets auf halber Strecke hängen, um dann zu versickern. Wenn die Sonne tagsüber schien, hing stets im oberen Bereich der Bäume eine bleiche Fahne, und der Boden blieb in einem grünlichen Halbdunkel zurück.

Es war der ideale Platz für Verstecke aller Art. Tiere, Kaulquappen, Frösche, unzählige Insekten fanden einen Tummelplatz. Sie wurden auch zur Beute der Vögel, die sich sicher durch den Wald bewegten, der für sie ein Paradies geworden war.

Die Rinde der alten Bäume zeigte an vielen Stellen einen hellen Schimmelbelag, aber auch moosige Schichten und tiefe Kerben, als hätte dort jemand Zeichen hineingeschlagen.

Der Wald war nie richtig still. Am Tage nicht und auch nicht in der Nacht.

Es summte. Es gluckerte und klatschte im Wasser. Hin und wieder stiegen auch Luftblasen vom schlammigen Grund in die Höhe. An der Oberfläche zerplatzten sie mit satten Geräuschen.

Manchmal fand der Wind auch eine Lücke. Wenn er dann bis zum Boden durchkam und über das Wasser hinwegstrich, erschienen auf der Oberfläche kleine Wellen, die sich plätschernd weiterbewegten.

Der Wald war autark, er war eine Insel für sich, er wollte in Ruhe gelassen werden. Er haßte Fremde, aber er haßte nicht die Bewohner, die darin lebten.

Es gab noch jemand, abgesehen von den Tieren, der sich hier ausgesprochen wohl fühlte. Eine Person, die sich versteckt hielt, die es immer wieder geschafft hatte, den Blicken der Menschen zu entgehen. Über die zwar gesprochen wurde, die sich selbst allerdings als eine Sage oder Legende bezeichnete, hätte man sie nach ihrer Existenz gefragt.

An diesem Tag, als der Regen fast aufgehört hatte und es nur noch nieselte, hatte sich der Wald in einen regelrechten Dampfkessel verwandelt. Der Dunst klebte am Wasser in weißgrauen Fahnen, die eine kompakte Masse bildeten und sich nicht voneinander lösten.

Im Wasser jedoch bewegte sich etwas. Hin und wieder war ein Plätschern zu hören. Geheimnisvoll.

Plötzlich erklingend, um dann wieder zu verstummen.

Wellen entstanden. Sie liefen hintereinander her. Sie bewegten die Wasserfläche und spielten mit dem Laub, das sich darauf niedergelegt hatte.

Die Wellen liefen nicht aus. Sie bekamen immer mehr Nachschub, weil sich dicht unter der Oberfläche eine Gestalt bewegte. Nur die auf den Ästen und Zweigen Hockenden konnten sie beobachten. Wie ein großer Fisch bewegte sich die Gestalt weiter. Abgesehen von dem leisen Plätschern war nichts zu hören. Es stiegen auch keine Luftblasen an die Oberfläche, die den Weg der Person nachgezeichnet hätten. Es blieb alles im Hintergrund und ruhig.

Aber die Person schaukelte in die Höhe. Mit scharfen Augen hätte ein Mensch sie längst sehen können, auch wenn der nackte Körper die grünlich dunkle Farbe des Wassers erhalten hatte.

Sie trieb weiter, sie schwang höher, sie tupfte von unten gegen die Oberfläche und durchstieß sie mit einer lasziv wirkenden Bewegung der rechten Hand.

Dabei blieb es nicht, denn zur Hand gehörte auch ein nackter Arm. Wohlgeformt, wie er eben zu einer Frau paßte.

Es plätscherte stärker. Wellenringe breiteten sich aus, als die Person aus dem Wasser stieg und in ihrer Nacktheit dabei an eine schöne Nixe erinnerte.

Ein heller Körper, dennoch mit einem grünen Schimmer bedeckt. Ein schmales Gesicht, auf dem die Zweige der Bäume zusammen mit ihren Blättern Schatten hinterließen.

Das Wasser prallte an ihrem Körper ab. Es rann über die Brüste hinweg, den Leib, die Oberschenkel, die Beine und auch an den Armen entlang, bis hin zu den Händen.

Das Wasser reichte der Frau nur bis zu den Knien, und so war auch das zu sehen, was sie in der rechten Hand hielt.

Es war eine aus schweren Gliedern bestehende Kette. Als sie die Hand bewegte, klirrten die einzelnen Glieder mit dumpfen Tönen gegeneinander. Die nackte Frau mit den schwarzen, am Kopf klebenden nassen Haaren zog die Kette noch mehr aus dem Wasser hervor und wühlte dabei den Untergrund auf. Schlammpartikel stiegen in die Höhe und machten den See an dieser Stelle undurchsichtig, aber sie verbargen nicht das, was die seltsame Frau aus dem Wasser holte und das mit dem Ende der alten Kette verbunden war.

Die nasse und halbverweste Leiche eines Menschen…

***

Harry Stahl mußte beim Anblick der Schule lächeln. Sie erinnerte ihn an die Bauten in der ehemaligen DDR, denn hier war äußerlich nichts modernisiert oder neu gebaut worden. Kein Glas, kein Beton, dafür alte Backsteine, aus denen die Schule errichtet worden war, die inmitten eines Hofs stand, der von einer kantigen Mauer umgeben war. Auf dem Schulhof standen die alten Platanen wie Wächter aus der Vergangenheit. Als wollte sie irgendwann einmal über all die Schüler reden, die sie im Laufe langer Jahre kommen und gehen gesehen hatten. Für eine Weile vergaß Harry seine eigene Situation und auch seinen Beruf. Er ließ sich gern hineinziehen in die Zeiten der Vergangenheit, als er noch Kind gewesen war. Ein bißchen zumindest war davon noch hinübergerettet worden, was er nicht falsch fand.

Überhaupt schien die Zeit stehengeblieben zu sein. Der kleine Ort in der Eifel, malerisch, verwinkelt. Die Häuser, von Generation zu Generation vererbt, erzählten etwas von der Geschichte, die auch über die Eifel hinweggebraust war. Hier hatten die Menschen immer hart arbeiten müssen, und viele waren sehr früh in den Bergwerken gestorben, um die Familien in oft bitterer Armut zu hinterlassen.

Die Zeiten waren vorbei. Jetzt lebte man vom sanften Tourismus, und wer andere Arbeit fand, der pendelte in die großen Städte wie Aachen, Köln oder Bonn.

In der linken Hand hielt Harry ein Foto von Jens Küppers. Er hatte es sich besorgt und wollte mit dem Jungen einige Worte reden, denn er war die einzige Spur. Daß er bereits wieder in die Schule ging, bewies Harry, daß er seiner. Schock überwunden haben mußte. Kinder waren da oft besser dran als die Erwachsenen.

Für einen Moment dachte er an die Leiche, die in den Labors des BKA zur Untersuchung lag und den Wissenschaftlern dort sicherlich Rätsel aufgeben würde.

Bei ihr hatte sich ein Mensch mit der Natur verbunden oder war von ihr eingenommen worden. Das konnte alles mögliche bedeuten, nur eine normale und logisch nachvollziehbare Erklärung fand Harry Stahl für diesen Vorgang nicht. Es mußten eben andere Kräfte mit im Spiel sein. Harry Stahl war hier, um sie zu finden.

Man brauchte ihn eben, wenn man einen gewissen Punkt erreichte, an dem man nicht weiterkam. Da waren den normalen Ermittlungsmethoden Grenzen gesetzt. Harry wußte sehr wohl, daß auch dieser Fall ihm große Probleme bereiten konnte.

Er wurde aufgeschreckt, als er die Klingel hörte. Es war Mittag. Ende der Schulstunden, und er rechnete damit, daß die Kinder aus dem Bau strömen würden, wie es auch in den vergangenen Jahren gewesen war.

Es trat so ein, wie er es sich vorgestellt hatte. Die breite Tür wurde aufgestoßen. Vorbei war es mit der Ruhe. Noch immer freuten sich die Kinder, wenn sie diese Stätte verlassen konnten. Dementsprechend laut wurde es auch. Allerdings nur die Benutzer der unteren Klassen benahmen sich so.

Die älteren gaben sich cooler. Sie wollten mit den Kleinen nichts zu tun haben.

Harry stieg aus. Das Foto nahm er mit. Es war nicht einfach, sein Zielobjekt zu sehen. Jens war Dreizehn, und Harry Stahl ging davon aus, daß der Junge nicht wie ein Wilder aus der Schule rennen würde. Er hatte recht. Die etwas älteren gingen langsamer. Allerdings boxten und schubsten sie sich ebenfalls. Auch Jens Küppers zählte zu der Gruppe. Er trug eine Kappe auf dem Kopf und hatte den Schirm nach hinten gedreht, aber er hielt sich etwas abseits. Deshalb sah ihn Harry auch genauer. Der Junge wirkte auf ihn recht ernst und schien in Gedanken versunken zu sein.

Harry Stahl schnitt ihm den Weg ab. Vor der Mauer stand er plötzlich neben ihm.

»Jens Küppers?«

Der Junge schaute Harry an. »Ja, wieso und warum?«

»Ich möchte mit dir reden.«

»Ich nicht mit Ihnen. Woher haben Sie überhaupt mein Foto?«

»Man gab es mir.«

»Sind Sie ein Bulle?«

»In etwa.«

»Ach du Scheiße. Auch das noch. Ich weiß nichts mehr.«

»Ich heiße übrigens Harry Stahl.«

»Ist mir auch egal.«

»Ich habe da ein Eiscafé entdeckt. Dort könnten wir uns in Ruhe unterhalten.«

»Ich muß nach Hause.«

»Deine Eltern sind informiert!« konterte Harry.

Jens stöhnte auf. »Sie lassen wohl nie locker, nicht? Ich will auch nichts mehr davon wissen und habe alles gesagt, ehrlich. Was soll es denn noch Neues geben?«

Harry lächelte gewinnend. »Das wird sich noch herausstellen.«

Der Junge merkte, daß er sich so leicht nicht entziehen konnte, ruckte den Rucksack zurecht und nickte. »Also gut, Herr Stahl. Ein Eis kann ich immer vertragen.«

»Wunderbar. Sollen wir zu Fuß gehen oder möchtest du fahren?« Er wies auf den Opel Omega.

»Fahren. Die Eisdiele liegt auf meinem Weg.«

»Sehr gut.«

Bevor sie einstiegen, wurde Jens von zwei Mädchen angesprochen, doch er wimmelte sie mit gewichtiger Miene und leicht barschen Worten ab. »Ihr seht doch, daß ich zu tun habe.«

Harry mußte grinsen. Er war schon eingestiegen und wartete auf Jens, der sich plötzlich sehr wichtig vorkam. Er nahm sogar die Mütze ab und schlug damit auf seine Knie. Seine blonden Haare standen struppig zu den Seiten hinweg ab. Um die Augen herum lagen die Sommersprossen wie hellbraune Tupfen.

»Was sind Sie denn für einer? So wie der aus dem Fernsehen? Meine Mutter guckt immer Derrick.«

»In etwa.«

»Sagen Sie doch.«

»Ich arbeite nicht für die Mordkommission.«

»Stark.« Jens rieb seine Hände. »Wofür dann? Geheimdienst? Ich habe da schon einiges in der Glotze gesehen.«

»James Bond bin ich nicht.«

»Klar, der sieht auch besser aus.« Jens lachte.

»Danke für das Kompliment.«

»Sie können jetzt anhalten. Da ist schon der Eissalon.«

Auf der rechten Seite und an der Ecke, direkt neben einem Kramladen, in dem man alles mögliche an Haushaltsartikeln kaufen konnte, malte sich die alte Schrift ab.

Ein Parkplatz war schnell gefunden, und als die beiden die Eisdiele betraten, da hatte Harry wieder das Gefühl, um Jahrzehnte versetzt worden zu sein.

Nierentische gab es zwar nicht mehr, aber die wären bei der übrigen Ausstellung auch kaum aufgefallen. An den Tischen saß niemand. Dafür bediente der Besitzer, ein dunkelhaariger Italiener, einige Kinder vorn an der Theke, und so konnten Harry und der Junge die Plätze aussuchen. Sie entschieden sich für einen Tisch an der Wand, direkt unter einem vergilbten Venedig-Plakat.

»Was kann ich mir denn bestellen?«

»Spielt keine Rolle.«

»Dann nehme ich den Spezialbecher.«

»Bitte.«

Jens bestellte ihn, als der Wirt kam, der Harry mißtrauisch beäugte. Hier fiel man als Fremder schon auf. Auch Jens bemerkte den Blick und meinte: »Das ist schon alles okay, Luigi.«

»Gut, wenn du das sagst.«

Harry hatte sich für einen Espresso und einen Grappa entschieden. Den konnte er sich auch als Autofahrer leisten. Jens grinste. »Ich meine gehört zu haben, daß Polizisten im Dienst nichts trinken.«

»Das ist ja auch Medizin«, sagte Harry.

»Hat mein Opa auch immer gemeint.«

»Ein weiser Mann, dein Großvater. Hat er dir sonst noch etwas beigebracht, Jens?«

»Einiges.« Der Junge legte den Kopf schief und lächelte in sich hinein. »Leider ist er tot, aber er wußte Bescheid. Über alles hier in der Gegend.«

Die letzten Worte behielt Harry. Er kam darauf zurück, als das Bestellte serviert worden war, und er fragte danach, was der Großvater wohl zu dem gesagt hätte, was dem Enkel widerfahren war.

Jens war plötzlich still. Er löffelte sein Eis, die Sahne und auch den roten Kirschsaft, der sich wie dunkle Blutadern auf der Sahnehaube abmalte. »Weiß nicht.«

»Begeistert wäre er nicht gewesen.«

»Nein.«

»Aber du hast bestimmt auch über das alles nachgedacht, wie ich dich kenne.«

»Klar.«

»Und was ist dabei herausgekommen?«

Jens Küppers winkte ab. »Das habe ich doch schon alles Ihren Kollegen gesagt.«

Harry nickte. »Schon, da muß ich dir recht geben. Aber ich will mehr wissen.«

»Ich weiß nichts.«

Harry schaute den Jungen lächelnd an. »Weißt du, Jens, die Erfahrung hat mich gelehrt, daß zu jedem Fall ein Motiv gehört und auch ein gewisser Hintergrund. Auch zu dem, was du erlebt hast. Du lebst hier in einer Gegend, in der es sicherlich viele Sagen und Legenden gibt. Alte Geschichten, die man sich erzählt. Zwar kenne ich deinen Großvater nicht, aber ich kann mir vorstellen, daß er auch dir die Geschichten erzählt hat, die sich hier ereignet haben. Was du erlebt hast, ist ja nicht normal. Du hast einen Toten gefunden, doch der war anders als normal. Mit ihm ist etwas geschehen. Daß dies passieren konnte, dafür muß es ein Motiv oder einen Hintergrund geben. Das zudem hat mich die Erfahrung gelehrt. Außerhalb des Dorfes ist die Gegend ziemlich einsam und urwüchsig, das habe ich schon entdeckt, und ich habe auch das dichte Waldstück gesehen, das mir vorkam wie ein düsterer Tempel, in dem sich etwas Unheimliches versteckt hält.« Er lachte. »Das kann Spinnerei sein, aber ich muß jeder Spur nachgehen, weißt du? Manchmal bin ich sehr phantasiereich, denn auch das gehört zu meinem Job.«

»Klar.« Der Junge war sehr ernst geworden. Geistesabwesend aß er seinen Eisbecher leer.

Harry, der Jens genau beobachtete, wußte sehr gut, daß er einen bestimmten wunden Punkt berührt hatte. Der Junge schien noch zu überlegen, wie er dem Mann gewisse Dinge näherbringen sollte.

»Nun? Was meinst du?«

»Ja, ja, da war schon was.«

»Womit?«

»Mit diesem Wald.«

»Ach.«

Jens schob seinen leeren Becher zur Seite. Er war plötzlich unruhig geworden. »Bei uns im Volksmund heißt er der Hexenwald. Ist schon komisch, nicht?«

»Warum?«

»Na ja. Viele haben Angst gehabt, sich dem Wald zu nähern. Er ist ein richtiger Urwald. Da wird es auch nie trocken. Der Boden ist sumpfig und an manchen Stellen sogar so gefährlich, daß man leicht einsinken kann. Es darf dort auch nichts getan werden. Die Menschen müssen alles so wachsen lassen. Das soll wieder ein richtiger Urwald werden. Habe ich jedenfalls gehört.«

»Bist du schon im Wald gewesen?«

Jens schaute sich um, weil er sicher sein wollte, daß ihn niemand hörte. »Ja, mit zwei Freunden. Aber nur am Rand, nicht tief hinein. Wir hatten sogar Schiß.«

»Vor wem?«

»Vor der Hexe«, flüsterte Jens.

Harry tat überrascht und öffnete weit seine Augen. »Das… das… kann dich nicht wahr sein.«

»Es stimmt aber. Im Wald soll eine Hexe wohnen. Schon seit Urzeiten. Sie heißt Anena.«

»Gut, Jens. Von wem weißt du das?«

»Das erzählt man sich.«

Harry zwinkerte ihm zu. »Der Großvater, nicht?«

»Klar.«

»Hat er daran geglaubt?«

Jens kratzte an seiner Stirn einen Pickel auf. »Alle hier im Dorf glauben daran. Sie sprechen nur nicht davon. Sie sind froh, daß der Wald jetzt zu einem Naturschutzgebiet geworden ist. Da brauchen sie sich keine Ausreden mehr einfallen zu lassen. Jedenfalls machen sie einen Bogen um ihn. Und der Weg, den wir früher genommen haben, der ist gar nicht mehr zu sehen und längst zugewachsen. Wahrscheinlich stimmt das alles nicht. Man hat das nur gesagt, weil der Boden so sumpfig und auch gefährlich ist. So ist das nun mal.«

»Sehr gute Geschichte.«

Jens wußte nicht, was er sagen sollte. So zuckte er die Achseln und hörte dabei die nächste Frage.

»Sag mal, hast du diese Anena schon einmal gesehen?«

»Nein, ehrlich nicht. Niemand hat sie gesehen, glaube ich.«

»Dann weißt du auch nicht, wie sie aussieht?«

»Doch - schon.« Er nickte. »Sie… sie… soll sehr schön sein. Keine wie aus dem Märchen Hänsel und Gretel mit krummer Nase und Höcker darauf. Nein, die hier muß echt super sein.«

»Hat das dein Großvater auch erzählt?«

»Klar.«

»Und woher weiß er das?«

»Keine Ahnung, das wußte er eben. Wie andere auch.«

»Was hat die Hexe denn so Schlimmes getan, daß die Angst vor ihr so groß ist?«

»Na ja, die… die… die hat keine Kinder zu sich geholt, sondern Erwachsene.«

»Männer?«

»Klar. Aber früher in der alten Zeit. Heute wohl nicht…« Das letzte Wort wollte ihm nicht über die Lippen, denn er schaute Harry Stahl schon leicht entsetzt an.

»Denkst du an den Toten, Jens?«

Er nickte heftig.

Harry räusperte sich. »Ich auch, aber das sind ja nur Sagen, mein Junge. Alte Geschichten, die man sich erzählte, als es noch kein Fernsehen gab.«

»Die Leute hier haben daran geglaubt, Herr Stahl.«

»Das ist oft so. Ich, komme aus Sachsen, und dort gibt es auch viele Sagen und Legenden.«

»Der Mann sah aber so komisch aus.« Plötzlich brachen die Dämme, und Jens Küppers berichtete alles haarklein, was ihm widerfahren war. So erfuhr Harry von den Regenfällen, von der Überschwemmung, vom Einbruch der Holzbrücke, dem Kampf im Wasser und von der schrecklichen Entdeckung, als der Tote auf den Jungen zugeschwemmt war.

Jens lieferte sogar eine Beschreibung, und sie stimmte mit der überein, die Harry auf den Fotos gesehen hatte. Abschließend wollte er wissen, was Harry tun wollte und ob der Tote schon identifiziert war.

»Nein, das nicht. Hier hat ihn auch niemand gekannt - oder?«

»Er war fremd. Vielleicht ein Urlauber, der sich verirrt hat. Es waren ja noch welche da, bevor das Wetter umschlug und der große Regen kam. Sie sind alle wieder gefahren.«

»Das ist möglich.«

Jens Küppers brannte eine Frage auf dem Herzen. Er schaffte es endlich, sie zu stellen. »Was… was wollen Sie denn jetzt tun, Herr Stahl? Fahren Sie wieder weg oder…«

»Nein, nein, ich schaue mich schon noch um.«

Jens erschrak. »Im Wald?«

»Mal sehen.«

»Da müssen Sie aufpassen. Der ist wirklich an einigen Stellen sehr gefährlich.«

»Das bin ich allerdings gewohnt, mein Junge. Ich finde es toll, daß du mir so viel erzählt hast über den Wald und so…«

»Aber sagen Sie nichts meinen Eltern - bitte.«

Harry zwinkerte ihm zu. »Keine Sorge, das bleibt unter uns Männern.«

»Ich muß dann auch gehen.« Jens warf einen Blick auf seine bunte Armbanduhr.

»Klar, laß dich nicht aufhalten.«

Der Junge stand auf, nahm seinen Rucksack vom Nebenstuhl hoch und warf ihn über die Schulter.

»Tschau dann. Und… na ja… vielleicht sieht man sich noch.«

»Kann sein.« Harry stemmte den rechten Daumen hoch und schaute zu, wie der Junge das Eiscafé verließ. Er selbst blieb noch sitzen, um sich durch den Kopf gehen zu lassen, was er in der letzten halben Stunde erfahren hatte. Er bestellte noch einen Espresso, der schnell serviert wurde. Dabei ignorierte er die neugierigen Blicke des Italieners und holte sein Handy hervor. Er war der einzige Gast und würde keinen stören.

Harry Stahl hoffte, seine Partnerin Dagmar Hansen zu erreichen, die sich auf das abendliche Klassentreffen freute. Sie hatten abgemacht, daß die Handys eingeschaltet blieben.

Sie meldete sich auch sehr schnell und war nicht einmal verwundert, wer sie anrief.

»He, das habe ich mir gedacht. Wie ist es?«

»Erst mal, wie geht es dir, Dagmar?«

»Super. Fast alle sind gekommen. Wir haben viel Spaß. Im Moment sitze ich an der Bar im Hotelpool und lasse es mir gutgehen. Ich habe es bestimmt besser als du.«

»Das kann man sagen.«

Dagmar räusperte sich. »Deine Stimme klingt nicht gut, Harry. Ist was passiert?«

»Noch nicht, aber es könnte eintreffen.« Harry gab ihr einen kurzen Bericht dessen, was er erfahren hatte, und Dagmar hörte sehr aufmerksam zu. Er wollte auch ihre Meinung wissen, und die Psychonautin gab ihm eine ehrliche Antwort.

»Ich kann mir vorstellen, daß du nicht grundlos angerufen worden bist. Ich persönlich halte die Lage für gefährlich.«

»Dann glaubst du an diese Geschichte?«

»Sie könnte stimmen.«

»Das denke ich auch.«

»Soll ich kommen?«

Harry lachte. »Nein, nein, ich habe dir nur Bescheid geben wollen, damit du weißt, womit ich beschäftigt bin. Ich werde mich bald auf Hexensuche begeben.«

»Sei nicht so locker!« warnte sie ihn. »Denk nur an den Fall in Oberstdorf. Das wäre beinahe ins Auge gegangen, und dies im wahrsten Sinne des Wortes.«

»Keine Sorge. Ich habe es nicht vergessen.«

»Tu mir einen Gefallen und ruf an, wann immer du willst und es sein muß.«

»Versprochen, Dagmar, und viel Spaß.«

»Dir wünsche ich Glück.«

Harry unterbrach die Verbindung. Er dachte daran, daß Dagmars Stimme zuletzt nicht so fröhlich geklungen hatte. Kein Wunder, nach dem, was sie erfahren hatte. Auch Harry fühlte sich nicht eben blendend, als er in sich hineinhorchte. Er wußte nur, daß er den Anfang des Fadens in den Händen hielt. Was noch folgte, stand in den Sternen und konnte durchaus gefährlich sein.

Er winkte dem Wirt und beglich die Rechnung.

»Bleiben Sie noch länger hier im Ort?« fragte der dunkelgelockte Italiener im breitesten Eifel-Slang.

»Mal schauen. Ist ja nett hier.«

»Klar, das Wasser geht auch zurück. Hier kann man sich richtig erholen, wenn man allein ist. Sind Sie mit den Küppers' verwandt?«

»Nur bekannt.«

»Ach so, ja.«

Harry stand auf. Er konnte die Neugierde des Mannes verstehen, aber er hatte sich davor gehütet, ihm mehr zu sagen. Daß er hier mit Jens gesessen hatte, würde sich bestimmt herumsprechen. In einem Dorf wie diesem blieb nichts geheim.

Harry verließ die Eisdiele. Eine herrliche und frische Luft drang beim Atemholen tief in seine Lungen. Er mochte diese dörfliche Stimmung, die immer so friedlich war. Oft genug allerdings täuschte der Friede, denn hinter den Fassaden sah es manchmal anders aus.

Harry ging zu seinem Wagen. Er wollte den Wald besuchen. Nur nicht sofort. Er würde sich noch einige Kleidungsstücke kaufen müssen. Zumindest andere Schuhe und eine neue Hose. In seinem Outfit sah er nicht eben aus wie ein Waldläufer.

Harry fuhr an. Sehr langsam rollte er dem Ortskern entgegen. Dort lag auch das kleine Hotel, in das er sich einquartiert hatte. Die Sonne war durchgekommen und badete die Umgebung in helles Septemberlicht. Über die Windschutzscheibe hinweg huschten die Schatten der Bäume und auch die der Häuser.

Alles sah so vertraut aus, obwohl er sich in der Fremde befand. Zugleich ließ sich Harry Stahl nicht täuschen. Denn hinter mancher Fassade lauerte oft genug das Grauen…

***

Anena war noch immer unterwegs!

Der Wald war ihr Revier, ihre Heimat. Hier fühlte sie sich zu Hause. Hier konnte sie leben. Hier fand sie alles, um sich wohl zu fühlen, und hier hatte sie den Kontakt zu ihm bekommen, der sie all die Zeit über beschützt hatte.

Jetzt war es an ihr, ihm etwas von dem zurückzuzahlen und dafür zu sorgen, daß sie irgendwann gleich standen. Es durfte nichts verändert werden, dieses Gebiet mußte rein bleiben, und jeder, er gegen dieses Verbot verstieß, zahlte die Rechnung.

Es ging alles seinen Gang. Sie konnte zufrieden sein, und trotzdem war etwas geschehen, das nicht in ihre Pläne hineinpaßte. Die Natur hatte sich gegen sie gestellt. Mächtige Regenfälle hatten für schlimme Überschwemmungen gesorgt und sie hatten sich bis in diesen Wald hinein ausgebreitet.

In ein Feuchtgebiet, das sowieso schon von Tümpeln, Morast und Sumpf durchzogen war, und so war es dem Wasser nicht gelungen, abzufließen. Auch jetzt, wo es nicht mehr regnete und das Licht der Sonne die dunkelgrüne Welt des Waldes in einen fast hellgrünen Schimmer verwandelte, stand das Wasser an den flacheren Stellen noch immer kniehoch. Es würde lange dauern, bis es verdunstet war. Wie von einem mächtigen Windstoß geschleuderte war das Regenwasser in diese Welt hineingedrungen und hatte für die Überflutung gesorgt. Es waren kleine, neue und strudelige Bäche entstanden, die wie ein Aderwerk durch den Wald rannen, um später im normalen Bach zu münden, der natürlich weit überflutet worden war und sich schon zu einem Fluß verändert hatte.

Anena wußte auch, daß die Kraft des Wassers, gegen die sie selbst nichts tun konnte, etwas aus dem Versteck geholt hatte, das unbedingt dort hätte liegenbleiben sollen.

Es war nicht so passiert. Sie hatte nicht achtgegeben und mußte nun die Folgen tragen.

Die Beute war verschwunden. Aus dem Versteck gerissen worden, und Anena hatte sie auch nicht wiedergefunden. Aber der Mann war nicht der einzige gewesen, es gab noch einen zweiten, der in den Ketten hing, und den sie jetzt durch das kniehohe Wasser hinter sich herschleifte.

Es war heller Tag. So sah es in Anenas Umgebung nicht aus. Im Wald herrschte stets ein bestimmtes Licht, mal dunkler, mal heller, nie richtig klar, immer etwas dunstig, so daß der Begriff verwunschenes Zwielicht am besten zutraf.

Anena ging durch den Wald, ohne sich orientieren zu müssen. Es war ihre Welt, in der sie schon lange lebte, in der sie auch Schutz bekam, weil sie ihm diente.

Bei jedem Schritt plätscherte das Wasser. Wellen kräuselten die Oberfläche. Anena brauchte sich nicht zu orientieren. Der Weg war wie immer der gleiche. Insekten summten ihre nie abreißende Musik. Der Tanz über dem Wasser riß nie ab. Hin und wieder flogen die Vögel herbei und schnappten zu. Auch die gefiederten Tiere huschten wie Schatten durch den Wald.

Manchmal drang ein Sonnenstreifen durch eine Lücke im Geäst. Bevor er den Boden erreichte, hatte er seine helle Farbe längst verloren und einen ebenfalls grünlichen Schimmer angenommen. Diese Welt war sich selbst überlassen worden. Sie war auch begrenzt. Für denjenigen jedoch, der inmitten des Waldes stand, mußte sie endlos erscheinen. Er sah weder einen Ein- noch Ausgang.

Die Frau mit den schwarzen Haaren hatte die Kette um ihr Handgelenk geschlungen. Sie bewegte sich einfach sicher durch ihr Gebiet. Auf ihrem Gesicht lag ein ständiges Lächeln, und auch der an sich helle Körper hatte einen grünlichen Schimmer erhalten, über den hin und wieder grünschwarze Flecken huschten. Anena trug eine knappe Hose, die leicht glänzte. Sie konnte aus Stoff oder aus pflanzlichen Materialien bestehen, so genau war das nicht zu erkennen.

Den Toten schleifte sie hinter sich er. Manchmal verschwand der Körper im Wasser, dann tauchte er auf und hinterließ beim Weiterziehen schaumige Streifen.

Das Licht der Sonne fiel immer mehr zusammen. Anena näherte sich dem dunkelsten Ort des Waldes. Hier standen die Bäume noch dichter. Hier war der Boden immer feucht. An dieser Stelle konnten nur die starken Gewächse überleben, die schwachen wurden einfach zerdrückt. Sie sahen zusammengepreßt aus, wie sie am Boden lagen, als wollten sie ihre Äste oder Zweige in den Untergrund hineinstecken.

Es lag kein Wasser mehr auf dem Grund. Bei jedem Schritt sackte Anena ein. Sie hinterließ Spuren, in denen sich das brackige Wasser sammelte.

Dichtes Geäst schirmte sie ab. Wer sich durch diese Umgebung bewegte, mußte schon gute Augen haben oder sich auskennen. Anena war hier zu Hause. Sie fand die Grasfläche wie im Schlaf. Sie lag etwas höher, breitete sich auch aus und war beinahe trocken, wenn man sie mit der Umgebung verglich.

Anena hielt an. Sie drehte sich um und schaute auf den toten Körper. Er war nackt, und die Haut hing wie dünnes Papier an ihm. Die Frau mit den dunklen, schimmernden Haaren lächelte, als sie auf den leblosen Körper schaute.

Sie kannte ihn noch als Lebenden. Es war wieder einer von denen gewesen, die den Wald unbedingt hatten betreten müssen. Diese Typen ließen eben keine Fehler aus, und das war ihr Verderben gewesen. Jetzt mußten sie dafür büßen.

Sie ließ die Kette los und ging zur Seite. Der Tote blieb hinter ihr zurück. Ihr Ziel war das kleine Haus. Nicht mehr als eine Hütte, die in einer Lücke zwischen zwei mächtigen Bäumen stand.

Dort wohnte Anena.

Sie hatte die Hütte selbst gebaut. Schlicht, aus den Materialien des Waldes. Sie hatte Zweige und Äste verbunden und mit Moos und feuchten Blättern ausgestopft. Es hatte sich im Laufe der Zeit verfestigt, und so konnte die fast nackte Frau mit ihrer Wohnstatt sehr zufrieden sein.

Viel brauchte sie sowieso nicht. Der Wald gab ihr alles. Er stillte den Hunger und den Durst und gab ihr jeden Tag und jede Nacht eine erneute Freude. Sie hatte den Spieß umgedreht und den Menschen bewiesen, wozu sie fähig war. Und so würde es auch bleiben. Es gab kein Zurück mehr. Außerdem gab es noch einen anderen, der seine Hand schützend über sie gelegt hatte.

Ihm war der Tote geweiht.

Sie schaute sich zunächst um, ob sich etwas verändert hatte. Vorsicht war noch immer geboten. In der schmalen Hütte zeigte sich nichts. Anena fand sie so vor, wie sie sie verlassen hatte.

Zufrieden drehte sie sich um und blieb neben der Leiche stehen. Sie bückte sich, löste die Kette und streckte den Toten. Danach fuhr sie mit den flachen Händen über die dünne Haut hinweg und konnte das Kichern nicht zurückhalten. Ihre Augen hatten einen bestimmten Glanz erhalten. Die Zunge huschte zwischen den Lippen hervor und leckte einige Tropfen weg, die sich auf ihrer Oberlippe gesammelt hatten. Manchmal fielen Wassertropfen aus der Höhe. Es wurde hier nie trocken. Alles war so klamm und feucht, und gegen Abend breiteten sich wieder die Schwaden aus. Dann schwebten sie wie Geister durch den Wald und machten ihn zu einer verlorenen Welt.

Der Wald hatte das Opfer angenommen. Die Keime waren gelegt. Die Haut war nicht mehr so glatt.

Anenas tastende Finger spürten immer wieder die kleinen Erhebungen. Ähnlich wie Buckel, die teilweise sogar aufgeplatzt waren. Daraus drangen die kleinen Blätter hervor, die ein helles Grün zeigten und sich fingernagelhoch schoben. Bald würde der gesamte Körper von der Veränderung erfaßt sein und dann wieder zu einem Teil des Waldes werden.

Sie schaute sich die Füße an. Ein zufrieden klingendes Knurren drang aus dem Mund der Frau, als sie die Veränderung betrachtete. Das schwache Licht reichte ihr aus, um erkennen zu können, daß die Verwandlung dort bereits begonnen hatte.

Die Füße sahen braun und abgestorben aus. Wie Humus oder alte zusammengepreßte Zweige. Die Füße hatten auch die Form verloren. Sie erinnerten mehr an Klumpen.

Als Anena mit den Fingern dagegen drückte, blieb eine kleine Delle zurück. Da gab es keine Haut mehr, die noch eine glatte Fläche bildete. Hier war einfach alles anders geworden. Der Wald hatte das Opfer bereits angenommen. Er würde es auch weiterhin schlucken, verändern, so daß es in ihn hineinpaßte.

Sie war zufrieden, aber sie ließ den Toten nicht liegen. Anena schob die Hände unter die Achselhöhlen der Leiche und wuchtete den Körper in die Höhe. Diesmal brauchte sie keine Kette, um ihn weiterzutransportieren. Sie schleifte ihn hinter sich her und hielt ihn nur am rechten Arm fest. Anena ging nicht tiefer in den Wald hinein, denn sie hatte bereits die Grenze erreicht. An dieser Stelle lichtete er sich bereits. Wenn sie durch die Lücken schaute, konnte sie die normale Wiese sehen, die sich ausbreitete und vom Schein der Sonne gebadet wurde. Das Gras war ebenso feucht wie der Boden. Über beidem lag ein ständiger Dunst wie ein dicker, weißer Schimmel.

Es war ein Gebiet, in das sich so gut wie keine Menschen hineintrauten. Immer feucht, immer sumpfig und mit versteckt liegenden, kleinen Tümpeln, die nur ein geschultes Auge erkennen konnte.

Und auch dann war es meist zu spät.

Wer sich durch diese Gegend bewegte, der spielte oft genug mit seinem Leben. Sackte jemand ein, war er ohne fremde Hilfe verloren. Jetzt aber, im Schein der Sonne, wirkte die Gegend harmlos und wie eine übergroße Spielwiese.

Anena war zufrieden, daß sie niemand sah. Sie zog sich wieder zurück und kümmerte sich um die Leiche. Es gab einen bestimmten Ort, der den Toten schlucken sollte. Und dieser Ort war nur wenige Schritte entfernt. Man mußte ihn kennen, um ihn auch sofort finden zu können, denn er versteckte sich zwischen feuchten Farnen und nassen Büschen.

Der Tote wurde über den Boden geschoben. Er lag auf dem Bauch, und Anena drückte ihn auch durch den feuchten Farn.

Dahinter lag das Loch!

Eine Grube. Ein ausgestochenes Viereck, dessen Innenseiten feucht schimmerten. Es rann immer Wasser entlang nach unten, um sich dort zu sammeln.

Vor dem Loch blieb Anena knien, um in die Tiefe zu schauen. Das letzte Licht verlor sich auf dem Weg zum Grund, aber es reichte trotzdem aus, um sehen zu können, was sich dort unten abzeichnete. Ein genauer Blick wurde ihr nicht gestattet, aber das Gemenge reichte ihr aus. Es bestand aus einer schaurigen Mischung, die sich im Lauf der Zeit gebildet hatte.

Auf der einen Seite waren die dünnen Zweige zu sehen. Auch die Blätter, die dunkel und feucht glänzend von ihn wuchsen. Auf der anderen Seite aber gab es dort noch etwas. Blasse Haut, ein Gesicht. Arme und Beine, andere Glieder, die eigentlich keine mehr waren, weil andere Kräfte sich ihrer bemächtigt hatten.

Hier war die Natur dabei, mit einem Körper eine neue Einheit zu bilden. Aus zwei mach eins. In diesem Gemenge kochte es. Hier liefen magischchemische Vorgänge an. Dort unten wurde der Mensch zu einem Teil der Natur, aber nicht so wie er geboren und später ausgewachsen war. Er veränderte sich, denn da unten lauerte jemand wie ein gefräßiges Untier, der nur darauf wartete, neue Beute zu bekommen, um sie für sich zu verwerten.

In der Umgebung der Grube war es still. Nicht in ihr selbst. Dort tat sich etwas. Da bewegte sich das, was hineingeworfen worden war. Manchmal hörte Anena ein Rascheln, dann wieder drang ein leises Klatschen oder Schmatzen an ihre Ohren, als wäre jemand dabei, mit besonderem Genuß etwas zu verspeisen.

Anena kniete am Rand und hatte den Oberkörper nach vorn gebeugt. Zudem den Kopf gesenkt, damit, sie alles so gut wie möglich erkennen konnte. Über ihren Mund glitt ein Lächeln. Sie war sehr zufrieden, denn unten hatte er ihr Opfer angenommen. Er wartete auf das nächste, das er mit seinen starken Armen umfangen würde, um es so zu verändern, damit es in seine Welt hineinpaßte.

Sie wartete noch einige Sekunden, bevor sie ihren Körper streckte, aber mit starrem Rücken knien blieb. Sie griff nach rechts und erwischte den Toten. Sie schob den Mann neben sich entlang auf die Öffnung zu. Noch einmal gelang ihr ein Blick in das Gesicht, das noch zu einem Menschen gehörte.

Bald nicht mehr. Dann würde er sich dieser toten Person annehmen und sie zu einem Teil seiner Welt machen.

Die Wangen, die Stirn und der Hals waren verschmiert. Schmutz und grünlichbraune Pflanzenreste klebten auf der Haut. Die offenen Augen sahen aus wie Kugeln, die weiterglitten und dann abkippten, als der Kopf zuerst eintauchte.

Dann kippte der Tote und fiel in die Grube.

Anena verfolgte seinen Weg. Sie hörte zu, wie er aufschlug. Es gab keinen Krach, keinen dumpfen Laut. Eher ein leises Rascheln wie von feuchtem Blattwerk abgegeben, das zusammenklatschte.

Der Tote sank ein.

Nicht ganz, denn der widerliche Mischmasch am Grund federte das Gewicht ab.

Ein Arm streckte sich noch in die Höhe. Es wirkte wie eine um Hilfe bittende Geste, doch darum kümmerte sich die Frau nicht. Alles andere war Sache desjenigen, der dort unten hauste, und er war sicherlich mit dem zufrieden, was er heute bekam.

Auch Anena war es.

Noch immer auf den Knien zog sie sich rutschend zurück, um dann schwungvoll aufzustehen. Sie lächelte, sie war froh. Ihre Hände strichen über den nackten Oberkörper hinweg. Wieder hatte sie gewonnen und es den Menschen gezeigt.

Dieser Wald gehörte ihr, auch wenn er unter dem Einfluß eines anderen stand. Doch wer wußte schon von ihm? Was kannten diese Ignoranten denn? Nichts, gar nichts. Sie lebten in ihrer eigenen Welt und wußten nicht, was draußen wirklich passierte. Sie glaubten nur an das, was sie sahen, und fürchteten sich vor den wahren, den echten Dingen.

Ihre Schritte waren auf dem weichen Boden kaum zu hören, als sie sich ihrer Hütte näherte und hineinschlüpfte. Sie hockte auf den Boden, griff mit der rechten Hand in einen von ihr selbst geflochtenen Korb und holte einige Beeren hervor, die sie aus der Hand aß. Sie waren saftig, und die Essende beschmierte sich dabei den Mund und dessen Umgebung.

Es machte ihr überhaupt nichts aus. Wichtig war es, ihren Hunger zu stillen.

Durch das Loch, das den Eingang zur Hütte darstellte, schaute sie nach vorn in den Wald hinein und damit auch in das grüne, von Schatten durchzogene Dämmerlicht.

Dieses Stück Natur war ihr Revier. ER hatte es ihr gegeben, und sie würde ihm dafür dankbar sein.

Von den Menschen wollte sie schon längst nichts mehr wissen. Sie brauchte sie nicht. Sie fühlte sich hier wohl. Wenn sie einen Menschen haben wollte, dann holte sie ihn sich, um IHM ein Opfer zu bringen. Er war der wahre Herrscher. Er hütete die Natur. Er zeigte sich selten. Nur wenige Menschen hatten den Dämon Mandragoro je zu Gesicht bekommen.

Der Wald war ihre Welt. Aber auch Anena war nicht in der Lage, den Kreislauf der Natur zu beeinflussen. Wäre es nach ihr gegangen, so hätte sie den großen Regen bestimmt zurückgehalten. Aber es war eben nicht nach ihr gegangen. Die anderen Kräfte ließen sich nicht beeinflussen, selbst von Mandragoro nicht. Und so war es dann zu den Überschwemmungen gekommen.

Das Wasser war ungemein stark gewesen. Es hatte alles mitgerissen, was sich ihm in den Weg gestellt hatte. Loses Gehölz. Blätter. Zweige, Gras und Erde.

Durch den Regen hatten sich überall kleine Strudel und neue Bäche gebildet. Der Boden war ihr fremd geworden. Schaumiges, dunkles Wasser hatte ausgesehen wie kochend, und es hatte soviel mitgerissen. Auch einen Toten, der zu einem Teil des Waldes werden sollte und bereits zu einem Stück Natur degeneriert war.

Es gab ihn nicht mehr.

Auch sie hatte ihn nicht halten können. In dieser Nacht war die Sintflut vom Himmel gerauscht und hatte bewiesen, wie klein die Chancen der Menschen waren.

Anena konnte es nicht gefallen. Daß sie etwas unternehmen mußte, hatte sie gewußt. Aber sie war zu spät gekommen. Es hatte ihr nicht gepaßt, den Wald verlassen zu müssen, um auf die. Suche zu gehen. Sie war umsonst gewesen. Den veränderten Toten hatte sie leider nicht finden können, und jetzt drückte die Sorge.

Da sie ihn nicht entdeckt hatte, mußte es jemand anderem gelungen sein. Irgendeinem verdammten Fremden, der sicherlich erstaunt gewesen war, ihn zu sehen.

Anena überlegte, was da passieren konnte. Die Menschen waren neugierig. Es gab auch eine Polizei, die sich um Leichenfunde kümmerte und Spuren verfolgte.

Welche gab es da?

Nur eben den Toten. Niemand wußte, woher er gekommen war. Die Menschen waren Ignoranten.

An gewisse Dinge trauten sie sich nicht heran. Besonders nicht die Einheimischen in den Orten der Umgebung. Sie alle fürchteten sich vor diesem Wald, der einen schlechten und unheimlichen Ruf hatte.

Aber auch die Polizei?

Den Leuten dort würde der Tote große Rätsel aufgeben. Man würde die Experten und Wissenschaftler bemühen, damit sie sich um das Fundstück kümmerten.

Und was würden sie finden?

Einen Mann, der im Begriff gewesen war, eins mit der Natur zu werden. Der auf dem Weg gewesen war, zu Humus zu werden, um sich voll und ganz in den Wald zu integrieren.

Trotz ihres Einsiedlerlebens kannte Anena die Menschen. Oft genug war sie bei ihnen. Dann drängte es sie aus dem Wald hervor. Immer in der Nacht ging sie auf Pirsch und holte sich bei den Menschen, was sie brauchte.

Oft merkten die nicht einmal, daß sie bestohlen worden waren. Hier und da ein Kleidungsstück für den kalten Winter. Auch mal was zu essen und zu trinken. Immer nur in Maßen, damit es nicht auffiel.

Aber die Menschen wußten auch, daß mit dem Wald etwas nichts stimmte. Für sie war er nicht normal, denn sie fürchteten sich davor, ihn zu betreten. Selbst der Förster durchging ihn nie. Er blieb mehr an den Rändern, und das war bisher sein Glück gewesen. So hatte er das wahre Geheimnis noch nicht kennengelernt.

Anena hätte zufrieden sein können. Daß sie es nicht war, beunruhigte sie. Sie war in der langen Zeit hier in ihrem Versteck nicht zu einem Tier geworden, aber das Leben in der Natur hatte ihre Sinne geschärft, sogar für Dinge, die nicht unbedingt mit den normalen Augen zu sehen waren und mehr im metaphysischen Bereich lagen.

Die Frau spürte, daß sich ihrem Refugium etwas näherte. Sie konnte sich nicht mehr in der großen Sicherheit wiegen. Etwas war im Begriff ihr Gebiet zu entweihen.

Nein, nicht etwas, sondern jemand!

Plötzlich stand sie auf. Ein Schauer rann über ihren nackten Körper hinweg. Schnell verließ sie ihre Behausung und blieb vor dem Eingang stehen wie jemand, der lauschen wollte, ob sich nicht irgendwo etwas tat.

Noch blieb alles ruhig. Der Wald um sie herum schwieg. Er gab nichts preis. Er war zu einem einzigen großen Geheimnis geworden, das nichts nach außen dringen ließ.

Anena wußte nicht, was sie tun sollte. Es kam nicht oft vor, daß sie Unsicherheit zeigte, in diesem Fall war es so. Und es trat eigentlich nur dann ein, wenn sie den Hauch eines Feindes spürte. So wie jetzt. Sie glaubte daran, daß es tatsächlich jemand gewagt hatte, den Wald zu betreten. Einer, der entweder völlig naiv war oder genau wußte, was er da tat.

Gefallen konnte ihr das nicht. Aber sie gehörte auch nicht zu den Menschen, die sich zurückzogen und einfach nur abwarteten. Sie mußte etwas unternehmen. Außerdem konnte sie sich auf eine gute Rückendeckung verlassen.

Zu sehen war nichts. Das milchiggrüne Zwielicht verschluckte jede Bewegung. Den leichten Wind spürte sie ebenfalls, der zart über ihre nackte Haut strich.

Vor ihr lag die etwas hellere Welt. Und sie war sicher, daß sie den Grund für ihre Unruhe dort finden würde. Zwei, drei Schritte mußte sie zur Seite gehen, um den Gegenstand zu erreichen, der ihr so wichtig war. Die Kette lag wie eine dicke, bräunliche Schlange auf dem Boden. Anena lächelte, als sie das schwere Ding hochnahm. Es würde ihr sehr gute Dienste erweisen, das stand fest. Denn wenn es eine Waffe gab, mit der sie perfekt umgehen konnte, dann war es die Kette.

Mit ihr machte sie sich auf den Weg…

***

Harry war zwar nach dem Gespräch mit Jens Küppers nicht viel schlauer geworden, aber er kannte jetzt die alte Sage, die sich um das Waldstück drehte, und er war kein Ignorant, der darüber gelächelt hätte, denn oft genug hatte ihm das Leben bewiesen, wie gewisse Dinge liefen und zusammenhingen.

Er wollte auch nicht länger warten. Es war besser, wenn er ein Problem direkt anging.

Daß er nicht bis zum Wald fahren konnte, war ihm klar. Zudem war die Brücke noch immer nicht repariert worden, und so mußte er einen Umweg fahren. Dieser Bogen führte ihn über schmale Straßen der leicht hügeligen Gegend mit ihren verstreut liegenden Dörfern, den einsamen Gehöften, und unter einem Himmel her, dessen Blau von kaum einer Wolke getrübt wurde.

Es war ein Bilderbuchtag, wie man ihn zum Glück noch immer erlebte. Der Herbst hatte den schlechten Sommer abgelöst, und wer sich den Himmel anschaute, der konnte sich kaum vorstellen, daß aus ihm die gewaltigen Regenmassen gestürzt waren.

Auch der Bach war wieder zurück in das Bett geflossen. Oft diente er als Grenze der verschiedenen Felder. Auf ihnen waren die Spuren der Überschwemmungen noch zu sehen, denn dort hatten sich neue Teiche gebildet, die erst allmählich verschwinden würden.

Er fuhr langsam weiter. Das Gebiet, auf das es ihm ankam, lag an der linken Seite, und Harry suchte nach einer Möglichkeit, so nahe wie möglich heranzufahren.

Von der normalen Straße mußte er abbiegen. Der glatte Belag verschwand unter den Reifen. Statt dessen fuhr er über einen Feldweg, der praktisch durch die Reifenspuren eines Treckers entstanden war. Rechts und links ausgefahrene Rinnen. In der Mitte ein langer, mit Gras und Unkraut bewachsener Streifen.

Auch hier war der Boden noch feucht, und der Pfad war auch sehr bald verschwunden, weil das dichte Grün ihn überwucherte, so daß sich Harry nur mühsam fortbewegen konnte.

Er war in die Einsamkeit hineingefahren, und so fühlte er sich auch. Verlassen, völlig auf sich gestellt, denn das Dorf mit seinen Bewohnern lag weit hinter ihm zurück. Aus dieser Richtung konnte er auch keine Hilfe erwarten. Wenn er das Rätsel lösen wollte, dann allein. Helfen würde ihm keiner.

Er kam auch nur mühsam weiter. Das Gras verdeckte zwar die Feuchtigkeit, aber sie war zu spüren.

Oft genug befürchtete er, daß sich die Reifen in dem feuchten Boden festfuhren und er nicht mehr von der Stelle kam. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu stoppen. Das passierte dicht neben einer Buschgruppe, deren Zweige schon zuvor über die Karosserie an der Fahrerseite gekratzt waren.

Harry stieg aus.

Neben seinem Opel blieb er zunächst stehen und schaute sich um. Der Wald war näher an ihn herangerückt. Er brauchte nur noch ein mit hohem Gras und wildem Buschwerk bewachsenes Wiesenstück zu überqueren, um ihn zu erreichen.

Die Warnungen hatte er nicht vergessen, und schon nach wenigen Schritten war er froh, sich anständiges Schuhwerk gekauft zu haben, denn er sank beim Auftreten bis zu den Knöcheln ein. Jetzt taten ihm die Stiefel wirklich gut.

Es war warm geworden. Die Sonne wollte zeigen, daß sie noch Kraft besaß. Das gefiel auch den Insekten. Fliegen, Schmetterlinge, auch Wespen tanzten über dem Boden und flogen manch bunte und wildwachsende Herbstblume an, um sich daran zu laben.

Aber die Sonne hatte es nicht geschafft, die gesamte Feuchtigkeit wegzudampfen. Am Waldrand hing sie noch fest wie ein helles Gespinst, das sich im Unterholz verfangen hatte.

Das war eine andere Welt. Kein Sonnenschein, nur hohe Bäume und feuchter Boden. Hinzu kamen die Lichtverhältnisse. Die Sonne hatte es schwer, sich in dieser Welt durchzusetzen. Harry glaubte, daß ihre Strahlen nicht einmal den Boden erreichten.

Unverdrossen ging er auf dem direkten Weg dem Waldrand entgegen. Er hörte das Summen der Insekten, das ihn ebensowenig beruhigen konnte wie die bunten Schmetterlinge, die mit taumeligen Flügen durch diese herbstliche Welt irrten.

Harry Stahl fühlte sich wie jemand, der auf einer bestimmten Trennlinie hermarschiert. Auf der einen Seite die helle, freundliche Welt, auf der anderen die düstere, die alle Geheimnisse für sich behielt. Dieses Waldstück konnte keinem Menschen Freude bereiten. Da lud nichts zum Verweilen oder zum Spazierengehen ein. Wer die Geschichten kannte, die sich um das Gebiet rankten, der ging erst recht nicht hin. Auch der Pfad hatte mitten im Gelände aufgehört.

Je mehr sich Harry seinem Ziel näherte, um so feuchter und schwerer wurde der Boden. Er mußte jetzt stark achtgeben, nicht plötzlich in einen Tümpel zu treten und einzusinken, denn einige hatte er schon gesehen. Sie lagen auf der Wiese wie glänzende Augen verteilt. Da so gut wie kein Wind wehte, bewegten sich auch die Oberflächen nicht.

Der Wald atmete aus.

Harry war davon überzeugt, denn ihm wurde ein Geruch geschickt, der einfach anders war. Feuchter und fauler. Alt und auch irgendwie abweisend, als wollte er den Ankommenden davor warnen, die letzten Meter zurückzulegen.

Der Geruch drang von allen Seiten her. Nicht nur von vorn, Harry spürte ihn auch von der Seite, und selbst aus dem Boden wehte die alte und muffige Luft zu ihm hoch.

Es roch nicht nach Blüten oder Blumen, auch nicht nach Gras, es war einfach nur alt, und das Sonnenlicht konnte auch nichts daran ändern. Überall sah er jetzt Wasser. Die Pfützen hatten sich vermehrt, und er platschte hindurch, ohne einzusinken, was er schon als einen Erfolg ansah.

Die ersten Farne umstrichen seine Beine. In seiner Nähe wuchsen auch Schilfrohre hoch, die einen kleinen Tümpel umgaben. Noch immer war der Wald für ihn ein fremdes Terrain, auch wenn Harry jetzt Lücken sah, die ihm einen Blick ins Innere erlaubten.

Er blieb stehen.

Einer wie er war es gewohnt, sich zu orientieren. Er wollte den Feind zunächst genau erkunden, bevor er ihn bekämpfte. Der Wald war ein Feind. Selbst aus der Nähe gelang ihm kein tiefer Blick hinein. Er selbst schien etwas versteckt zu haben, was das Auge eines Fremden nicht sehen und entdecken sollte.

Harry Stahl sah nichts. Keine Bewegung, die ihn irritiert hätte. Die Vögel akzeptierte er, aber das war auch alles. Menschen sah er nicht, damit hatte er auch nicht gerechnet, zumindest nicht sofort.

Was diese Hexe anging, da würde er noch weitersehen.

Zwischen dem Unterholz hatte sich der Dunst gehalten. Dahinter verschwamm die Welt des Waldes in einem mehr oder weniger dunklen Grün. Mal fast schwarz, dann wieder heller, wenn die Sonnenstrahlen wie dünne Gardinen in diese schon verwunschene Welt hineinfielen.

Über allem wuchsen die Kronen der alten Bäume. In dieser Umgebung dufteten keine Nadelhölzer.

Hier hatten sich Birken und schmale Eichen ihren Platz geschaffen. Auch Buchen entdeckte Harry, doch all die Bäume sahen irgendwie dunkel und leicht verschmiert aus. An den Stämmen klebte oft in einer dicken Schicht das Moos, das sich innerhalb der Jahre dort wie ein grünlicher Pelz abgesetzt hatte.

Wer den Wald so sah wie Harry, der mußte ihn einfach als eine Warnung auffassen. Und genau das wollte der einsame Mann nicht. Er war kein Hasardeur, der das Schicksal unbedingt herausfordern mußte, aber er gehörte auch nicht zu den Feiglingen.

Und noch etwas war ihm aufgefallen, was sich dann bei näherem Hingehen noch stärker herauskristallisierte. Der Boden zeigte zwar eine dunkle Farbe, doch anders als Harry es gewohnt war. Zugleich gingen von ihm auch Reflexe ab. Wie vom Licht der einfallenden Sonne, das sich auf einer dunklen Fläche spiegelte oder für Reflexe sorgte.

Dafür gab es eine Erklärung.

Wasser!

Der Boden war mit Wasser bedeckt. Er hatte den Regen nicht fassen können. Die Massen hatten nicht abfließen können. So mußte gewartet werden, bis die Sonne die Flüssigkeit verdunstet hatte.

Harry Stahl drang in den Wald ein. Er überlegte auch nicht mehr länger, ob sein Handeln richtig war. Er hatte eine schreckliche Tat aufzuklären und mußte jede Chance nutzen, die sich ihm bot.

Es wurde schon sehr bald um ihn herum finster. Harry glaubte plötzlich, in eine andere Welt getreten zu sein. Er hatte einen unsichtbaren Vorhang zur Seite gezogen und befand sich nun in dieser anderen Welt, die er nicht begriff.

Sie roch anders. Sie sah dunkel aus. Geheimnisvolles Zwielicht hatte sich hier ausgebreitet. Die Farbe Grün herrschte vor. Sie verteilte sich vom Boden her bis zu den Baumkronen hin und zeichnete sich dort in den unterschiedlichsten Schattierungen ab. Mal heller, lindgrün, dann satt und voll wie das Laub einer Kastanie, und an bestimmten Stellen hatte das Grün einen beinahe schon schwarzen Farbton.

Dazwischen malte sich das Astwerk der Bäume ab und schien in diesen Farben wie in Glas gefangen zu sein. Geräusche hörte Harry kaum. Nur hin und wieder vernahm er das Flattern eines Vogels.

Bei jedem der vorsichtigen Schritte dachte er daran, daß der Waldboden sich in eine Falle verwandeln konnte. Versteckte, mit Wasser gefüllte Löcher, sumpfige Orte, die nur darauf warteten, einen Menschen zu fangen. Astwerk, das ihm im Weg war. Umgestürzte Bäume, die niemand mehr aufrichtete oder sie aus dem Wald schaffte. Hier war die Natur sich bewußt selbst überlassen worden.

Was nicht gesund war, starb, fiel um oder ab und zersetzte sich. All die toten Bäume und Sträucher boten eine ideale Nahrung für Insekten. Einige Stämme waren von einer hellen Schicht bedeckt. Da hatten sich Pilze absetzen können, die in dieser Umgebung ideale Nährböden fanden.

Das Wasser der letzten Überschwemmungen lag auf dem Waldboden wie ein dunkler Spiegel. Kein Windhauch kräuselte die Oberfläche. Nur wenn sich Harry bewegte, klatschte und platschte das Wasser. Dann war er es, der die Wellen produzierte.

Unter tiefhängenden Zweigen duckte er sich hinweg. Manche waren kahl. An anderen wiederum hingen Blätter herab. Nasses Laub, das wie mit Öl bestrichen aussah.

Harry hatte seine Blicke überall. Je tiefer er in dieses unbekannte Gelände eindrang, um so dunkler wurde es um ihn herum. Die Strahlen der Sonne verloren sich tatsächlich auf dem Weg nach unten.

Die Umgebung war auch nicht mehr so klar. Buschwerk, Unkraut, Farne und auch Bäume malten sich nicht mehr so scharf ab wie noch am Waldrand. Das grüne Zwielicht tat sein übriges. Hinzu kam der Dunst, der kniehoch über dem Wasserspiegel hing. Es existierte kein trockener Fleck in dieser Welt. Alles war naß, klebrig und feucht.

Manchmal glitten hauchdünne, kalte Finger durch sein Gesicht. Irgendwelche Spinnen hatten ihre Netze gewoben. Die Stiefel hielten das Wasser ab, aber nicht alles, denn plötzlich passierte es doch.

Harry Stahl hatte wirklich aufgepaßt. Er wollte nicht in eines dieser heimtückischen Wasserlöcher treten, aber er konnte seine Augen auch nicht überall haben.

Er hörte noch das Klatschen, dann spürte er den Zug nach unten genau an seinem rechten Bein.

Plötzlich steckte er fest.

Nicht so tief, nicht bis zur Brust, aber er war mit dem linken Bein noch nachgerutscht. Am rechten reichte ihm das Wasser bis zum Oberschenkel hoch, am linken nur bis zum Knie.

Es war genau das eingetreten, vor dem sich Harry gefürchtet hatte. Beim Rutsch nach unten hatte sich sein Herzschlag für einen Moment beschleunigt, jetzt wartete er wieder darauf, daß sich sein Puls normalisierte, und er bewegte sich nicht.

Harry wußte nicht, ob er in einer gefährlichen Falle steckte und tiefer einsinken würde, wenn er zu unruhig wurde. Sicherheitshalber blieb er starr stehen, um die Umgebung zu sondieren.

Nein, niemand zog an seinem rechten Fuß. Doch der Widerstand unter der Stiefelsohle war anders und nicht so, wie er es vom normalen Boden gewohnt war. Schon leichte Bewegungen sorgten für ein Einsinken, und das wollte er auf keinen Fall riskieren.

Am Rande wuchs recht hohes Gras.

Auch etwas festeres Schilf. An den Seiten scharf geschnitten und manchmal wie eine Messerklinge.

Es würde ihm kaum helfen. Er mußte von allein rauskommen. Am besten war es, wenn er sich nach links drehte und sich dann auf den Bauch legte, denn er merkte schon, wie sich etwas um seinen rechten Fuß immer weiter schloß und er allmählich tiefer sank.

Sehr langsam zwar, jedoch unaufhörlich, und diese Tatsache trieb ihm den Schweiß auf die Stirn.

Mit dem linken Fuß suchte Harry Stahl nach einer Möglichkeit, sich abzustützen. Zumindest die Spitze in den weichen Rand hineinzuschieben, ähnlich wie ein Bergsteiger in einer Felsspalte.

Es klappte nicht.

Die Erde war zu weich. Harry rutschte immer wieder ab. Und durch die Bewegung sank sein rechtes Bein tiefer ein.

Es wurde Zeit, sich etwas anderes einfallen zu lassen. Harry war kein Übermensch, und er schaffte es nicht, seine Nervosität zu unterdrücken. Nach vorn beugen, sich in die weiche Erde krallen, diese Möglichkeit erschien ihm als die einzig richtige.

Er drückte auch seinen Oberkörper vor. Über den nassen Boden glitt er hinweg. Der geringe Wasserspiegel erhielt Wellen, die von ihm wegliefen. Den rechten Arm brachte er nach vorn. Eine bogenförmige Bewegung. Danach stieß die Hand in die feuchte, weiche Erde hinein, um dort Halt zu finden.

Auf einmal änderte sich die Lage.

Harry Stahl zuckte zusammen, als er das Frauenlachen und kurz danach die Stimme hörte.

»So schaffst du es nie, mein Freund!«

***

Die Hexe! schoß es Harry Stahl durch den Kopf. Die verdammte Hexe. Der Junge hat recht gehabt.

Sie haust in diesem unheimlichen Wald. Hier hat sie ihre Heimat.

Er bewegte sich nicht. In seiner vorgebeugten Haltung blieb er halb lieben, halb stehen und hatte auch den rechten Arm weit vorgestreckt. Seine Finger waren im Wasser und im weichen Boden verschwunden, aber die Erde war wie Pudding. Sie würde ihm nicht den Halt geben, den er brauchte. Die einzige Chance war die Frau, die ihn angesprochen hatte und die er noch nicht sah.

Harry Stahl wollte wissen, mit wem er es zu tun hatte, und er drehte sehr langsam den Kopf. Sein Gesicht schleifte dabei durch das Wasser. Er bekam einige Tropfen gegen die Lippen, aber er merkte auch, daß die Wellen nicht nur von ihm stammten, denn einige bewegten sich auf ihn zu.

Sie kam…

Harry schielte zur Seite. Er wagte es nicht, sich zu bewegen, und so dauerte es, bis die Person in sein Blickfeld geriet. Das passierte auch nur intervallweise.

Zunächst sah Harry die langen, nackten und perfekt gewachsenen Beine. Selbst in seiner Situation fiel ihm das auf. Jetzt pfiff er auf einen Teil der Sicherheit, denn er bewegte sich. Auch deshalb, weil er den Kopf heben und die Frau ganz ansehen wollte.

Sie war da, und sie war nackt!

Nein, nicht ganz. Das Zwielicht hatte ihn getäuscht. Um die Scham und die Oberschenkel herum hatte sie ein Tuch oder etwas Ähnliches geschlungen. Ansonsten trug sie keinen Faden am Leib.

Das Licht gab ihrer nackten Gestalt einen ungewöhnlichen Glanz. Die schweren Brüste mit den dunklen Perlen darauf wirkten wie in dünnes, grünliches Glas eingepackt, und das setzte sich auch beim übrigen Körper fort. Diese Gestalt erschien ihm, obwohl sie echt war, wie eine Figur, die jemand aus einem Märchen hervorgeholt und in diese normale Welt hineingestellt hatte.

Aber die war keine gute Fee, obwohl sie lächelte und auf Harry Stahl schaute. Ihr Lächeln entblößte sehr helle Zähne, deren Farbe im krassen Gegensatz zu den dunklen, feuchten und langen Haaren stand. Sie umwuchsen den Kopf wie schwarzer Tang und reichten mit ihren Spitzen bis zu den Brüsten hinab.

Harry Stahl wußte nicht, was er davon halten sollte. War diese Person eine Hexe? Jedenfalls war sie kein Spuk, keine Halluzination. Es gab sie tatsächlich, und auch das hintergründige Lächeln auf ihrem Gesicht blieb bestehen.

Sie schaute ihn an. Sie durchforschte ihn. Sie war wohl zufrieden, aber sie sagte nichts. Harry fiel jetzt auf, daß die rechte Hand des herabhängenden Arms das Ende einer langen, schweren und dunklen Kette umschloß. Die Kette selbst lag auf dem dunklen Boden und war im Wasser verschwunden.

Harry drehte sich. Er wollte es wissen - und rutschte tiefer in den verdammten Grund hinein. Er steckte weiterhin fest und kippte allmählich nach rechts ab.

Wieder hörte er das Lachen der Frau. »Ich habe dir doch gesagt, daß du dich nicht bewegen sollst. Du bist selbst schuld, wenn dich das Sumpfloch frißt.«

Stahl versuchte ein Grinsen. Es blieb auch bei seiner nächsten Frage bestehen. »Bist du nicht gekommen, um mir aus dieser verdammten Falle zu helfen?«

»Helfen?« girrte sie. »Warum sollte ich das tun?«

»Verdammt noch mal. Oder willst du zuschauen, wie ich hier verrecke?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Wäre nicht die schlechteste Möglichkeit. Ich weiß auch nicht, was dich hergetrieben hat. Dieser Wald ist doch tabu.«

»Gehört er dir?«

»Fast.«

»Das habe ich nicht gewußt. Mir hat niemand gesagt, daß dieses Gelände hier Privatbesitz ist. Und wenn schon, was macht man mit einem solchen Areal?«

»Man genießt es.«

»Hör auf. Hilf mir…«

Die fast Nackte lächelte jetzt mokant und überheblich. Schließlich gab sie eine Antwort. »Verdient hast du es nicht, aber in Anbetracht meiner besonderen Umstände werde ich dir diesen Gefallen erweisen.«

Harry fragte nichts über die »Umstände«. Er war nur froh, als er sah wie die Frau ihren rechten Arm bewegte. Die einzelnen Glieder der Kette schlugen gegeneinander, und plötzlich verwandelte sie sich in eine Schlange aus Stahl, die ihren Weg zu ihm fand.

Sie klatschte durch das Wasser, das aufspritzte, dann blieb das Ende in Griffweite vor ihm liegen.

»Faß es an!«

Den Befehl hätte auch der Teufel persönlich geben können. Harry hätte ihn befolgt, denn der sumpfige Boden griff immer fester zu und zog ihn nach unten.

Er nahm beide Hände, um den nötigen Halt zu haben. Die Frau begnügte sich mit einer. Sie hatte das andere Ende der Kette um ihr Gelenk gewickelt, ging zurück und zog.

Harry Stahl verfluchte sich, weil er in diese Falle hineingerutscht war, aber es gab keine andere Chance, ihr zu entkommen. Er mußte sich dabei auf dieses Weib verlassen, dem es Spaß machte, ihn sehr, sehr langsam aus dem Sumpf zu ziehen. Sie tat nichts um sich zu beeilen, und auch als der morastige Tümpel Harry freigegeben hatte, zog sie ihn weiter über den nassen und mit einer Wasserschicht bedeckten Waldboden hinweg wie ein Kind seinen Schlitten.

Harry ließ das Ende der Kette los und blieb zunächst liegen. Das letzte Glied klatschte durch das Wasser und kam schließlich zur Ruhe, als sich die Frau umdrehte.

Harry war dabei, sich aufzurichten. Naß bis aufs Hemd war er geworden, und fühlte sich wie ausgewrungen.

Sie standen sich gegenüber, schauten sich an, und die Frau hatte wieder ihr spöttisches Lächeln aufgesetzt. Sie erinnerte Harry an eine Wärterin in einem Knast, die genau wußte, daß sie sich in einer starken Position befand und der andere ihr nichts anhaben konnte.

»Wer bist du?« fragte sie.

»Ich heiße Harry Stahl.«

»Aha.«

»Und wie lautet dein Name?«

Sie lachte leise. »Kennst du ihn nicht? Kennst du mich nicht? Hast du noch nie etwas von mir gehört?«

»Nein.«

Sie betrachtete Harry abschätzend. Sie überlegte, ob sie ihm trauen konnte. Schließlich sagte sie:

»Aus dem Ort hier stammst du nicht. Das spüre ich irgendwie.«

»Du hast recht. Ich bin nicht von hier.«

»Was hast du hier gewollt?«

»Ausspannen. Urlaub machen.«

»Bei dem Wetter?«

»Scheint nicht die Sonne?«

»Schon, aber die Katastrophe war das Hochwasser. Die Spuren sind noch nicht beseitigt worden. Du hättest ruhig noch damit warten können.«

»Habe ich aber nicht.«

»Stimmt. Und das war dein Fehler.«

Irgendwie war Harry über die Antwort froh. Sie bewies ihm, daß diese Frau nahe daran war, ihr wahres Gesicht preiszugeben. Er spielte den Naiven und sagte: »Tut mir leid, aber das verstehe ich nicht. Warum war es ein Fehler?«

»Weil der Wald mir gehört. Ich bin zu seiner Hüterin ernannt worden. Ich bestimme, was hier passiert und was nicht. Ich habe dich nun mal nicht eingeladen.«

Harry Stahl blieb ruhig. »Wer bist du denn?« fragte er nach zwei Atemzügen, »daß du eine derartige Arroganz an den Tag legen kannst? Wer bist du?«

»Anena!«

Darauf hatte Harry gewartet. Es war die Hexe, auch wenn sie aussah wie ein normaler Mensch.

Aber sie hatte sich durch diese Antwort selbst identifiziert. Stahl tat nichts, was Anena darauf hingewiesen hätte, daß ihm der Namen bekannt vorkam. Er sagte nur: »So heißen wirklich nicht viele Frauen.«

»Ich bin auch eine besondere.«

»Stimmt.« Harry lächelte jetzt. »Da brauche ich dich nur anzuschauen. Du bist wirklich etwas Besonders. Ich denke schon, daß die Männer gern in diesen Wald kommen, um dich zu sehen. Daß ich dich gefunden habe, ist Zufall, aber…«

Sie wischte mit der kettenlosen Hand wütend durch die Luft. »Rede nicht so einen Mist. Ja, die Männer kommen ab und zu in meinen Wald. Aber sie kommen nicht, um mich zu besuchen. Den meisten ergeht es wie dir. Sie sind nicht freiwillig hier. Sie sind gekommen, sehen mich und haben bestimmte Gedanken. Falsch, denn wer einmal diesen Wald, der mir gehört, betreten hat, der wird ihn nicht mehr verlassen. Zumindest nicht als Mensch.«

Harry gab sich unwissend und schüttelte den Kopf. »Das… ähm… verstehe ich ehrlich gesagt nicht…«

»Du wirst es merken.«

»Heißt das, daß ich diesen Wald nicht mehr verlassen werde?«

»Ja«, gab sie ihm flüsternd recht. »Du wirst zu einem Teil des Waldes werden. Schau dich um. Hier ist die Natur wie sie sein soll. Hier hat kein Mensch seine Hände im Spiel. Alles wächst und stirbt in einem völlig natürlichen Kreislauf. Es ist heute ein kleines Wunder, daß es so etwas noch gibt. Aber jedes Wunder hat auch seinen Preis. Und dieser Preis sind die Menschen. Sie geben dem Wald Kraft. Ihr Saft, ihr Blut, ihre Seele werden ebenfalls eingehen in die Natur und sich dem Kreislauf unterordnen. Es geschieht nicht sofort. Es wird seine Zeit in Anspruch nehmen, aber keiner kann diesem Zauber entgehen. Auch du wirst es nicht schaffen. Dieser Wald ist dein Schicksal.«

»Es gab also Vorgänger?«

»Ja, einige.«

»Wie viele?«

»Ich weiß es nicht genau. Immer wieder verirren sich Menschen, und immer wieder sind sie dann verschwunden, um nie mehr wieder aufzutauchen. Sie bleiben auch weg. Keiner wird je ihre Spur finden können, denn dieser Wald hat sie längst zu sich geholt und sie zu einem Teil von ihm gemacht.«

Harry fragte mit gedehnter Stimme: »Dann ist er so etwas wie ein Mörder?«

»Nein, nicht für mich. Er ist jemand, der immer wieder neue Nahrung braucht. Die bekommt er von uns. Mal freiwillig, mal unfreiwillig so wie bei dir.«

»Willst du mich töten?«

Anena erschrak. Vielleicht war es auch nur gespielt. »Nein, wie kannst du das behaupten? Ich werde dich nicht töten. Ich habe niemand getötet. Ich werde dich nur ihm überlassen. Das ist alles. Damit mußt du dich zufrieden geben.«

»Werde ich aber nicht.«

»Das haben die anderen auch gesagt. Sie wollten nicht hier im Wald bleiben. Doch sie sind gekommen und haben so ihr Schicksal selbst bestimmt.«

»Ihr Pech«, sagte Harry. »Aber ich mache dir gern einen anderen Vorschlag, Anena.«

»Welchen?«

»Ich möchte, daß wir beide den Wald verlassen. Ich lade dich ein. Du kannst gern mit mir kommen. Wir werden irgendeinen netten Ort finden, an dem wir über alles reden können. Ich werde dir auch Kleidung besorgen. Daran soll es nicht scheitern.«

Anena schüttelte den Kopf. Mit der linken Hand winkte sie wütend ab. Damit lenkte sie Harry ab von ihrem eigentlichen Vorhaben. Er schaute zu sehr auf die linke Hand und hatte auch noch nicht seine Waffe gezogen.

Ein Fehler, denn im Umgang mit der Kette war Anena ebenso perfekt wie ein Cowboy mit dem Lasso.

Harry hörte noch das Klirren, es warnte ihn, aber es war leider schon zu spät.

Der Schlag erwischte sein Standbein. Und wie tatsächlich der Körper einer Schlange ringelten sich die Glieder der Kette an ihm hoch. Es ging rasend schnell. Sie hingen fest, als sie Harrys Oberschenkel erreicht hatten.

Dann genügte ein Zug.

Plötzlich tanzte Harry in der Luft. Seine Bewegung sah lächerlich aus. Er schien mit dem linken Bein nach irgendeinem Ziel treten zu wollen, das es nicht gab. Der Tritt erwischte nur die Luft, und zugleich fiel er nach hinten.

Wasser spritzte hoch, als er rücklings auf den Boden fiel. Er war noch nicht fertig, auch wenn sein Gesicht von der Flüssigkeit bedeckt wurde. Seine Hände lagen frei, und mit der Rechten faßte er nach seiner Waffe.

Gleichzeitig wuchtete er sich hoch, konnte wegen des Wassers in seinen Augen nur verschwommen sehen und sah auch den Fuß nicht, der auf ihn zuraste.

Obwohl der Fuß nackt war, erwischte ihn der Tritt hammerhart. Harry Stahl flog wieder zurück. Das Kinn und auch die Stellen darüber schienen auseinandergeflogen zu sein.

Er klatschte wieder zurück in das Wasser. Die Sicht wurde ihm abermals genommen. Obwohl er nicht bewußtlos war, waren seine Bewegungen sehr lahm geworden.

Die Pistole nutzte ihm nichts. Anena drehte sie ihm aus der Hand, und dann zerrte sie mit einem so heftigen Ruck an der Kette, daß Harrys Bein in die Höhe gerissen wurde, und er das Gefühl hatte, es stünde in hellen Flammen. So schlimm war der Schmerz. Anena hatte sich dabei noch gedreht, und diese Drehung gab sie auch an Harry Stahl weiter.

Von seiner Rückenlage hervor wurde er auf den Bauch gewuchtet. Wieder klatschte er mit seinem Gesicht zuerst in das Wasser und drückte es dann in den weichen Boden hinein.

Er wäre erstickt, aber so weit ließ es Anena nicht kommen.

Sie hatte bereits nach einem kantigen Holzstück gegriffen, hob den Arm und schlug zu.

Harry Stahl spürte nur einen kurzen intensiven Schmerz. Danach versank die Welt für ihn in völlige Finsternis…

***

Die Stadt Köln hat keinen allzu großen, aber doch recht gemütlichen Flughafen, der auch sehr voll sein kann, wenn es ab in die Ferien geht. Auch bei einer großen Menschenmenge wäre die Frau, die mich erwartete, bestimmt aufgefallen.

Allein durch ihre naturrote Mähne, die Dagmar Hansen nie so recht in den Griff bekam und auch nicht bekommen wollte. Sie war stolz auf ihre Haarpracht und ließ sie zumeist offen. Nur in den seltensten Fällen band sie das Haar am Hinterkopf zusammen.

Das war an diesem Tag der Fall.

Ich hatte sie natürlich dank dieser Auffälligkeit gesehen, winkte ihr zu, und sie sah mich auch. Es dauerte noch einige Minuten, bis wir uns in den Armen lagen.

»Ich freue mich, John, daß du dich losgeeist hast.« Tief atmete sie auf und schüttelte den Kopf. »Ich habe mir nämlich keinen Rat mehr gewußt, verstehst du?«

»Wozu hat man Freunde, Dagmar?«

»Da sagst du was.«

Es war noch recht früh am Morgen, ich hatte die erste Maschine genommen, und verspürte Kaffeedurst. »Irgendwie brauche ich jetzt etwas Heißes zu trinken. Du auch?«

»Sicher. Dann können wir uns auch unterhalten.«

»Okay.«

Wir fanden inmitten der Flughafenhalle eine offene Snackbar, an deren Theke sich der Gast auch ein Frühstück zusammenstellen konnte. Darauf verzichteten wir, denn die großen, mit Kaffee gefüllten Tassen reichten uns. Einen freien Tisch fanden wir auch, und dort konnten wir uns ungestört unterhalten.

Ich wußte nicht viel, sondern nur, daß Harry Stahl seit zwei Tagen verschwunden war. Er war unterwegs, um einen Fall zu untersuchen. Ohne Dagmar, die zu einem Klassentreffen gefahren war.

Beide hatten bestimmte Zeiten abgesprochen, um sich anzurufen, aber das hatte Harry versäumt, und auch Dagmar war es nicht gelungen, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Jetzt war er bereits den zweiten Tag weg, ohne daß sie eine Nachricht von ihm erhalten hatte.

»Weißt du denn jetzt mehr über Harry?« fragte ich.

Dagmar stellte die Tasse, die sie mit beiden Händen festhielt, ab und schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß nichts Neues. Es hat sich nichts verändert. Keine Anrufe von seiner Seite und auch sonst keinen Kontakt.« Sehr ernst blickte sie mir in die Augen. »Ich denke, daß man das Schlimmste befürchten muß.«

Ihre Stimme hatte sehr ernst geklungen. Ich sah nicht die Spur eines Lächelns auf ihrem Gesicht, trotzdem wollte ich ihr etwas Mut machen. »Bitte, Dagmar, so pessimistisch sollten wir das nicht sehen.«

»Da denke ich anders.«

»Hast du einen konkreten Grund? Abgesehen davon, daß sich Harry nicht gemeldet und auch sein Handy abgeschaltet hat?«

Sie nahm die Tasse hoch und hielt sie mit beiden Händen fest. Nach einem kleinen Schluck gab sie mir die Antwort. »Ich denke, daß es der Fall an sich ist.«

»Dann laß mal hören.«

Dagmar Hansen, die auch zu den Psychonauten gehörte, stellte die Tasse wieder ab. »Ich kann dir auch nur sagen, was ich gehört habe und was von Harry angerissen wurde. Er hat mir das Foto beschrieben, das die Kollegen von der Leiche geschossen haben. Sie wurde ja angeschwemmt. Hier hat es wahnsinnig viel geregnet. Das Bild oder der Mann darauf sah aus, als wäre er dabei, sich zu verändern…«

»Wie genau?«

Sie erzählte mir jetzt, was sie wußte. Viel war es nicht, denn Harry hatte sich ziemlich kurz gefaßt.

Oder auch fassen müssen, denn viel hatte er nicht gewußt. Er hatte erst am Anfang gestanden, aber es mußte der richtige Weg gewesen sein, denn nun mischte er voll mit. Möglicherweise. Falls man ihn nicht ausgeschaltet hatte.

Genau das befürchtete Dagmar und wies mich mehrmals darauf hin. »Ich kann mir vorstellen, daß er in eine Falle getappt ist.«

»In wessen?«

»Keine Ahnung. In die Falle der Person, die hinter allem steckt und die Dinge lenkt. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen. Aber wer das sein könnte, weiß ich nicht.«

Ich kam noch einmal auf das Foto zu sprechen und wollte erneut die Beschreibung haben.

Dagmar tat mir den Gefallen. Viel mehr als beim erstenmal konnte sie nicht sagen. Wieder kam sie auf die Verwandlung zu sprechen. Der Tote war dabei, nicht normal zu verwesen. In ihm steckte etwas anderes. Seine Beine mußten sich verändert gehabt haben. Aus dem Körper war etwas gedrungen. Ein Stück Natur, wie sie sarkastisch bemerkte.

»Blätter«, sagte ich.

»Zum Beispiel.«

»Und die Haut könnte sich so verändert haben, daß sie aussieht wie Baumrinde oder meinetwegen auch eine Pflanze. Kann man das sagen, Dagmar?«

»Bitte, wenn du willst. Ich habe das Foto leider selbst nicht gesehen, aber man kann wohl davon ausgehen.« Sie fixierte mich. »Warum trampelst du darauf herum, John? Hast du einen bestimmten Verdacht? Bist du der Lösung schon etwas näher?«

»Nein, das nicht. Wäre auch zu schön. Aber von einem Verdacht kann ich schon sprechen.«

»Dann rück raus damit.«

»Mandragoro, Dagmar. Du weißt, wen ich damit meine.«

»Sicher!« zischelte sie und drückte ihren Körper gegen die Stuhllehne. »Der Umweltdämon.«

»Richtig.«

Plötzlich konnte sie wieder lächeln. »Wenn das so ist, brauchen wir ja keine Angst zu haben. Hast du nicht erklärt, daß Mandragoro auf deiner Seite steht?«

Ich winkte ab. »Bitte, Dagmar, das darfst du nicht falsch verstehen. Nicht unbedingt auf meiner Seite. Wir haben uns akzeptiert. Ich kann ihn verstehen, doch ich bin nicht damit einverstanden, wie und mit welchen Methoden- er oft zum Ziel gelangt. Da unterscheiden wir uns schon. Außerdem steht nicht fest, daß er derjenige ist, der für alles die Verantwortung trägt. Er kann sie weitergegeben haben.«

»Ach. An wen denn?«

Ich zuckte die Achseln. »Das ist eben die große Frage, Dagmar. Einer wie Mandragoro sucht sich immer Helfer, denen er dann gewisse Freiheiten läßt. Ich kann mir vorstellen, daß er sich, falls er überhaupt hinter allem steckt, im Hintergrund hält. Wenn ich mir allerdings deine Beschreibung noch einmal durch den Kopf gehen lasse, dann könnte Mandragoro durchaus seine Fäden gezogen haben und wir damit in ein Gebiet geraten, in dem er oder einer seiner Diener das Sagen hat.«

»Es liegt in der Eifel, John, und gar nicht weit von hier. Wir können in einer Stunde dort sein. Harry hat dort auch übernachtet. Vielleicht können wir uns im Ort umhören.«

»Hm…« Ich war mit meinen Gedanken woanders. »Die Leiche hat aber ein Junge gefunden, sagtest du?«

»Klar.«

»Hat dir Harry den Namen gesagt?«

»er heißt Jens Küppers. Glaubst du, daß wir mehr über den Fall erfahren können, wenn wir mit ihm sprechen?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube es nicht. Der Junge hat Harry auf ein bestimmtes Waldstück hingewiesen. Außerdem hat er ihm die alte Legende von dieser Hexenfrau erzählt, die im Wald leben soll. Seit dem Fall in Oberstdorf glaube auch ich an Hexen oder ähnliche Gestalten.«

»Der Wald also?«

»Klar.«

»Okay, dann haben wir wenigstens ein Ziel. Ich fange allmählich auch an, unruhig zu werden. Zwei Tage sind eine lange Zeit.«

»In denen viel geschehen kann.«

»Du sagst es, Dagmar.«

***

Zwei Tage und auch zwei Nächte!

Daran dachte auch Harry Stahl, der diese Zeit hinter sich hatte, die ihm vorgekommen war wie ein gräßlicher Alptraum, der letztendlich keiner war. Seine Waffe war ihm abgenommen worden, das Handy ebenfalls, und er selbst war ein Gefangener.

Anena hatte ihn dort hingeschafft, wo auch sie hauste. In den dunkelsten Teil des Waldes. Er hatte seinen Platz in einer Hütte gefunden, die sie zwischen zwei Bäumen gebaut hatte.

Es war Harry nach dem Erwachen ziemlich schlecht gegangen. Er hatte sich auch übergeben müssen, war dann wieder weggetreten, hatte geschlafen, war zwischendurch mehrmals kurz erwacht, und war froh gewesen, kaltes Wasser trinken zu können, das ihm gereicht worden war.

Die schlechte Zeit ging vorbei. Er fühlte sich etwas besser, aber er hatte auch das Gefühl für Zeit verloren. Harry kam sich vor wie jemand, der in einem Halbdunkel schwamm, ohne irgendeinen Kontakt zu fühlen. Und doch lag er auf einer Bastmatte, und ihm war sogar eine gewisse Bewegungsfreiheit gegönnt, denn gefesselt worden war er nicht.

Dafür angekettet!

Die schwere Kette hing an seinem rechten Bein, und sie war mit ihrem anderen Ende an einem Pflock außerhalb der Hütte befestigt worden. Die Länge der Kette ließ ihm den nötigen Platz, bis zum Aufgang kriechen zu können. Er kam auch an den Pfahl heran. Nur war es ihm unmöglich, die Kette zu lösen. Dazu fühlte er sich einfach zu schwach. Es wäre ihm auch mit normalen Kräften nicht gelungen. Um die Zange zu öffnen, hätte er schon einen passenden Schlüssel haben müssen.

Die Welt war eine andere geworden. Er lebte inmitten des feuchten Waldes. Er war ein Bindeglied der Natur, die er nicht mochte. Immer dieses Halbdunkel, das sich in der Nacht zu einer pechschwarzen Finsternis verdichtete, in der es nie ruhig war und Harry Geräusche vernahm, die er nicht kannte.

Sie mußten von irgendwelchen Tieren stammen, die durch die Finsternis schlichen. Mal hörte er ein Schreien, dann wieder ein Krächzen oder Geräusche, die ihn an ein Lachen erinnerten. Er fühlte sich umzingelt, auch selbst wehrlos, und es war ihm schwergefallen, sich daran zu gewöhnen.

Anena war auch erschienen. In der Nacht hatte sie sogar neben ihm in der Hütte geschlafen, doch sie hatten kein Wort miteinander gewechselt, obwohl Harry zahlreiche Fragen auf der Zunge lagen.

Zweimal hatte er den Versuch gestartet, aber als Antwort höchstens ein Lachen erhalten und sonst nichts.

Er mußte warten. Dabei ging er davon aus, daß Anena ihn nicht so einfach töten würde. Das hätte sie schon längst tun können. Sie hatte etwas anderes vor. Harry wollte auch das Foto des Toten nicht aus dem Kopf. Immer wieder mußte er daran denken. Je stärker ihn dieser Gedanke beschäftigte, um so besser konnte er sich vorstellen, daß ihn das gleiche Schicksal ereilen würde.

Der Gedanke daran machte ihm nicht eben Mut, aber er wagte auch nicht, Anena danach zu fragen.

Er wollte sich keine Blöße geben. Ihr Plan war es, ihn weichzukochen. Jedenfalls ging er davon aus.

Ab und zu hatte er auch etwas zu essen bekommen. Feuchtes Brot. Mochte der Teufel wissen, woher sie es aufgetrieben hatte, aber der Hunger war stark gewesen. So hatte Harry es nicht abgelehnt.

Und wieder graute ein Tag.

Harry hatte einige Stunden geschlafen. Die innere Uhr ließ ihn genau zu dieser Zeit wach werden.

Er blieb zunächst auf dem Rücken liegen und hatte dabei das Gefühl, sich überhaupt nicht bewegen zu können. Seine Kleidung war naß, und die Feuchtigkeit hatte auch vor seinem Körper nicht haltgemacht. Ungesünder konnte man nicht leben, aber Harry hoffte, zäh genug zu sein.

Allmählich dachte er auch daran, daß ihm möglicherweise jemand zu Hilfe kam. Nicht der Junge, der die Leiche gefunden hatte. Seine Gedanken drehten sich um Dagmar Hansen. Er war froh, noch mit ihr gesprochen und ihr alles erzählt zu haben.

Auf Dagmar setzte er seine Hoffnung. Wenn kein Kontakt mehr zwischen ihnen zustande kam, mußte sie einfach mißtrauisch werden. Da kannte er sie gut genug.

Harry drehte sich auf die Seite. Er war allein in der primitiven Hütte. An seinem rechten Bein klemmte die Kette fest. Zum Glück waren die beiden Spangen nicht so eng, als daß sie die Haut an seinem Bein aufgerissen hätten, aber daran gewöhnen würde er sich nicht. Man hatte ihm den rechten Stiefel ausgezogen. Deshalb sah er das alte Ende der Kette wie eine Klaue an seinem Bein.

Er setzte sich hin und stellte fest, daß ihn Anena verlassen hatte. Der Druck in seinem Kopf war noch nicht völlig verschwunden. Harry hatte auch festgestellt, daß er sich nicht zu heftig bewegen durfte. Dabei geriet er dann auch in einen leichten Schwindel.

Sein Blick fiel nach vorn durch die Öffnung in den Wald hinein. Er fröstelte. Die Luft war kühl und noch feuchter geworden, denn durch den Wald zogen die morgendlichen Frühherbstnebel. Weiße Gespenster, die sich auch bis zum Abend hin nie völlig auflösten.

Der Gefangene erlebte hier eine völlig andere Morgendämmerung. Der Vorhang der Nacht wurde nicht ganz zur Seite gezogen. Ein wenig blieb immer. Aber er war dabei, eine andere Farbe anzunehmen. Mochte das Licht der ersten Sonne auch noch so hell sein. Es schaffte es nicht, die grüne Farbe völlig zu vertreiben.

So blieb diese Welt immer gläsern und auch nie richtig klar. Noch immer hatte Harry Schwierigkeiten, sich mit seinem Schicksal abzufinden. Doch es war Realität. Der Wald, die alten Bäume, der faulige Geruch des Brackwassers, die Tiere, die Insekten, die ihn zusätzlich geplagt hatten und sich an seinem Blut erfreuten. Die Feuchtigkeit. Das Gluckern und Klatschen, wenn etwas in das Wasser hineinfiel, das noch nicht in den Boden gesickert war. Trockene Stellen gab es überhaupt nicht.

Alles war nur feucht, und die Luft selbst schien schwer zwischen den Bäumen zu hängen.

Anena war gegangen. Harry Stahl wußte nicht, wann sie zurückkehrte. Sie sprach nie mit ihm darüber. Sie blieb immer unterschiedlich lange weg, und Harry nahm sich vor, die Zeit zu nutzen. Er wollte die primitive Hütte so weit wie möglich verlassen und noch einmal versuchen, die verdammte Kette zu lösen. An seinem Fuß bekam er die Spange nicht auf. Den Schlüssel für das Schloß hatte Anena mitgenommen.

Harry stand auf. Den leichten Schwindel mußte er zunächst ausgleichen, bevor er gebückt die ersten Schritte setzte und dann aus der Hütte trat.

Diese Umgebung hier war so dicht bewachsen, daß es kein Sonnenstrahl schaffte, sie zu erreichen.

Das Licht blieb über ihm in den Bäumen hängen, so waren der Boden und auch die Seiten nicht mehr als eine dunkle Fläche. Er ging schwerfällig nach rechts. Die Kette schleifte über den Boden.

Den Stiefel trug er nur links, und schon nach dem ersten Auftreten war der andere Fuß naßgeworden.

Nicht weit entfernt ragte der Pflock aus der Erde. Es war eigentlich ein Baumstumpf, ungefähr hüfthoch, um den Anena die Kette geschlungen hatte. Die Glieder umgaben ihn dermaßen eng, daß sie an der feuchten Rinde zu kleben schienen, und sie ließen sich auch nicht bewegen. Harry bemühte sich, er schaffte es nicht, sie nach oben zu streifen. Wie Krallen hatten sich die einzelnen Glieder in die Rinde eingegraben und waren an einer Stelle ineinander verhakt. Mit der Hilfe eines anderen Menschen hätte er es möglicherweise geschafft. Allein war Harry zu schwach, und er gab auch nach dem dritten Versuch auf. Dann taumelte er zur Seite und setzte sich auf den Baumstumpf.

Trauer und die Wut über sein Versagen und seine Unfähigkeit gaben ihm das Gefühl, zu nichts mehr nütze zu sein. Es war einfach grauenhaft, unvorstellbar. Er hockte hier in dieser Welt als ein Gefangener, wie jemand auf einer Insel. Aus eigener Kraft konnte er sich nicht befreien, und er wußte auch, daß diese verfluchte Hexe etwas mit ihm vorhatte.

Wieder dachte er an den Toten…

Ob der Mann vor seinem Ende auch hier so gehaust hatte wie er? Vorstellbar war es für Harry schon. Dann aber mußte etwas passiert sein, für das er auch jetzt keine Erklärung fand. Der Tote war angefressen worden. Nicht von einem Tier, sondern von der Natur selbst. Vom Wald, von der Umwelt, und da durchzuckte eine bestimmte Idee Harrys Kopf.. Er war nicht der Fachmann wie John Sinclair, aber er hatte inzwischen einiges gelernt und kannte auch Namen.

Wie Mandragoro!

Ein Urwald-Dämon. Einer, der nicht wollte, daß die Menschen ihre und auch seine Welt zerstörten.

Er ging rigoros vor. Er kannte keine Rücksicht. Feinde wurden nach seinen Methoden vernichtet. Da konnte sich Harry vorstellen, daß der Tote ein Opfer des Umwelt-Dämons geworden war. Und daß Anena mit ihm zusammenarbeitete.

Es war eine Welt für Mandragoro, der sich oft genug versteckt hielt. Er schaffte es, überall zu sein.

Es gab keine Grenzen. Er war selbst ein Stück Natur und ein wenig Mensch. Zumindest zeigte er sich den Menschen so, denn sie brauchten immer ein Gesicht oder ähnliches. Das hatte Mandragoro aufzuweisen.

Zwar hatte Harry ihn noch nie gesehen, aber John Sinclair hatte ihm davon berichtet. Und genau dieser John Sinclair war nicht unbedingt ein Todfeind des Dämons. Er konnte seine Motive verstehen, allerdings freundete er sich nicht mit den Methoden an. Das waren zwei Paar Schuhe.

Ein Geräusch erschreckte Harry!

Er blieb zunächst starr sitzen. Die Hände zu Fäusten geballt und auf die Oberschenkel gelegt. Die Haut an seinem Nacken hatte sich gespannt, er hörte seinen Herzschlag deutlicher und merkte auch, wie ihm der Schweiß ausbrach.

Zuerst hatte er noch gedacht, daß Anena zurückkehren würde. Das war nicht der Fall, und nach diesen platschigen Schritten hatte sich der Laut auch nicht angehört.

Er war einfach fremd und machte ihm Angst. Auch weil er hinter Harrys Rücken aufgeklungen war.

Harry löste sich von seiner Stütze und drehte sich so weit wie möglich herum, damit er nun in eine andere Richtung schauen konnte.

Es war dunkel. Er zwinkerte. Aber es bewegte sich etwas in der Dunkelheit, die einen schwachen grünen Schimmer erhalten hatte. Ein großes Tier hatte Harry in diesem Wald noch nie gesehen.

Doch das, was sich vor ihm in die Höhe schob, erinnerte ihn schon an ein Tier. Es war mit schabenden und raschelnden Geräuschen verbunden. Wenn ihn nicht alles täuschte,: wurde dieser Gegenstand aus der Tiefe nach oben gedrückt, wie aus einem Schacht oder Loch.

Harry Stahl war kein Angsthase. Auch jetzt wollte er sehen, was da vorging. Trotz seiner Behinderung durch die Kette. Er umging den Stumpf so weit wie möglich und schaute nun zum Schacht hin.

Das Loch hatte er zuvor noch nie gesehen. Die Kraft drückte von unten her in die Höhe, und etwas schob sich jetzt langsam über den Rand. Harry war nicht in der Lage, es genau zu erkennen. Für ihn war der Gegenstand nichts anderes als ein Klumpen, doch er rutschte weiter, wie von kräftigen Händen gestoßen.

Dann lag er außerhalb des Schachts!

Was ihn dort in die Höhe geschoben hatte, war wieder verschwunden. Dafür lauschte er noch dem leichten Rascheln, dann war es von der Tiefe verschluckt worden.

Plötzlich erstarrten seine Züge. In diesem Augenblick wurde ihm bewußt, welches Schicksal ihm noch drohen konnte, denn der Gegenstand, der aus dem Loch geschoben war, sah aus wie ein Mensch.

Wie ein toter Mensch!

Zugleich hörte er das helle Lachen hinter sich!

***

Sie war wieder da, und er hatte sie nicht einmal gehört. Aber Harry kannte ihr Lachen. Er brauchte sich erst gar nicht umzudrehen, denn er kannte Anena gut genug.

Das Lachen verstummte. Dann hörte er ihre Schritte. Mit den nackten Füßen glitt sie über den Boden hinweg, als wollte sie das feuchte Gras dabei leicht streicheln.

Sehr dicht ging sie an ihm vorbei und blieb dann stehen, damit sie sich an schauen konnten.

»Du hast es gesehen?«

»Ja, habe ich.«

»Was sagst du?«

Harry zuckte mit den Schultern. »Es ist ein Mensch, nicht?«

»Klar, und er ist tot.«

»Er wurde aus dem Boden gedrückt«, flüsterte Harry. »Aus diesem verdammten Schacht. Ich frage mich, was…«

»Nein, lieber nicht«, sagte sie leise.

»Du sollst keine Fragen stellen. Das ist nicht gut.«

»Er ist mir…«

Sie unterbrach ihn wieder. »Du sollst nur schauen und kannst dann etwas fragen.«

Harry hielt seinen Mund. Er sah zu, wie sich Anena bückte, den Toten packte und die Leiche auf ihn zuschleifte. Auch sie rutschte glatt über den Boden hinweg, bis hin zu Harrys Füßen, so daß er sie genau erkennen konnte, obwohl das Licht alles andere als gut war.

»So«, sagte Anena, »sieh genau hin…«

Harry Stahl senkte den Kopf. Er blickte nach unten. Er sah das Gesicht, der sah den Körper - und er erinnerte sich wieder an das Foto, das man ihm gezeigt hatte.

Diese Person sah ähnlich aus. Zwar besaß sie noch einen menschlichen Körper, der allerdings war durch die Einwirkung der Natur mehr als gezeichnet worden. Er war bereits dabei, sich zu verändern. Aufgeplatzte Haut, aus der jetzt die Pflanzentriebe drängen konnten. Die Beine des Mannes sahen aus wie abgefressen. Die Füße fehlten zwar nicht, doch sie hatten sich in dunkle Klumpen verwandelt. Mit den Händen war das gleiche geschehen, und die Augen waren ebenfalls durch die Kraft der Zweige nach vorn gestoßen worden.

Harry schüttelte den Kopf. Viele Fragen stürmten auf ihn ein. Nur eine konnte er aussprechen.

»Wer ist das?«

»Einer wie du?«

»Wieso?«

»Jemand, der auch in diesen Wald hineingekommen ist, ohne daß er eingeladen wurde. Dafür mußte er bezahlten.«

Es war eine Antwort, die Harry nicht gefallen konnte. Aber er sagte nichts, starrte den Toten an und konnte noch immer nicht glauben, daß- es die Kraft der Natur war, die für eine derartige Zerstörung gesorgt hatte. Das war nicht normal. Da steckte mehr dahinter, und seine Ahnung nahm immer mehr zu.

»Gehört dir denn der Wald?« fragte Harry.

»Ja. Ich bin es, die hier regiert.«

»Kein anderer?«

»Wen meinst du?«

»Mandragoro!«

Er hatte den Namen einfach aussprechen müssen und sah plötzlich, wie Anena zurückwich. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie war völlig überrascht worden, und Harry hörte sogar ein leichtes Stöhnen. Dabei suchte sie nach Worten, flüsterte etwas, was Harry nicht verstand und brachte endlich eine Antwort und eine Frage zugleich über die Lippen. »Du kennst ihn?«

»Ja.«

Sie sprang so schnell auf ihn zu, daß Harry nicht mehr ausweichen oder sich darauf einstellen konnte. Mit beiden Händen packte sie den Kragen seiner Jacke. Sie drehte ihn zusammen, als wollte sie Harry erwürgen. »Woher kennst du ihn?« schrie sie ihn an. »Woher, verdammt noch mal? Gib Antwort!«

Harry bekam kaum Luft, so eng hatte sie den Kragen gedreht und ihn auch wieder gegen den Baumstamm gedrückt. Mehrere Ideen zugleich schossen ihm durch den Kopf. Er fühlte sich jetzt kräftiger als noch vor Stunden, und so nahe hatte er Anena noch nicht erlebt. Er dachte an den Schlüssel, röchelte dabei, um zu zeigen, wie schlecht es ihm ging, und Anena reagierte auch, denn sie lockerte den Griff, damit Harry eine Antwort geben konnte.

Die gab er auf seine Weise.

Er hatte sich längst von dem Gedanken befreit, daß hier eine Frau vor ihm stand. Sie war ebenso schlimm wie ein Killer, nur griff sie zu anderen Methoden, und Harry tat, was er tun mußte. Es war noch etwas Platz zwischen den beiden Körpern, und so riß er das leicht angewinkelte Bein in die Höhe.

Das Knie bohrte sich tief in eine weiche Stelle des Körpers. Diesmal röchelte die Hexe. Sie riß weit ihren Mund auf. Sie zuckte zurück, jedoch nicht weit genug, denn Harrys Kopfstoß traf ihr Gesicht.

Erst jetzt ließ ihn Anena los.

Während auch durch seinen Kopf die Schmerzen tobten, taumelte Anena zurück. Ihre Beine schienen plötzlich aus Gummi zu sein, sie sank in die Knie und ging dabei von einer Seite zur anderen.

Sofort setzte Harry nach. Er wollte nahe an sie heran. Er ging davon aus, daß sie den verdammten Schlüssel bei sich trug, und den nächsten Schlag setzte er zielgenau ein.

Es war ein Volltreffer. Die Faust erwischte genau die Kinnmitte dieser Person. Hätte sie Schuhe getragen, dann wäre sie möglicherweise aus ihnen gehoben worden. So aber fiel sie nur zurück und auch zu Boden, denn es gab nichts, an dem sich Anena festhalten konnte. Der Schlag hatte sie in das Reich der Bewußtlosigkeit geschafft. Sie war Knockout wie ein Boxer im Ring.

Harry Stahl holte tief Luft. Beim Einatmen beugte er sich nach vorn. Beim Ausatmen nach hinten.

Er stellte jetzt fest, wie weit er noch von seiner Normalform entfernt war. Der Stoß mit dem Kopf hatte ihn mehr mitgenommen, als er zugeben wollte.

Er stand dicht davor, in die Knie zu sacken, aber eine Pause durfte er sich nicht gönnen. Harry wußte nicht, wieviel diese Person vertragen konnte. Da war es gut möglich, daß sie schon in wenigen Sekunden wieder auf den Beinen stand.

Er mußte zu ihr und den Schlüssel suchen. Um den Toten kümmerte er sich nicht. Wichtig war jetzt einzig und allein seine Befreiung. Er ging vor, den ersten Schritt, den zweiten - und hing fest!

Beinahe hätte er geschrieen, als er den harten Druck der Kette an seinem Bein spürte. Er kam nicht mehr weiter. Es war aus. Dabei lag die Person zum Greifen nahe vor ihm. Nur einen lächerlichen Schritt weit entfernt, dann hatte er sie erreicht.

Das schaffte Harry nicht.

Was tun?

Zunächst mußte er sich beruhigen und versuchen, einen klaren Gedanken zu fassen. Sich nicht aus der Ruhe bringen lassen, alles andere würde sich dann regeln.

Noch einmal maß er die Entfernung ab und ärgerte sich zugleich über das Schreien einiger Vögel, die durch die Baumkronen tobten. Harry fühlte sich ausgelacht, und das machte ihn noch wütender.

Er ging in die Hocke, maß wieder die Distanz zwischen Anena und sich und mußte zugeben, daß sie gleich geblieben war. Seine Chancen hatten sich nicht verbessert.

Er war so weit nach vorn gegangen, daß die verdammte Kette straff gespannt war. Die Zange preßte sich um sein Bein, als wollte sie es zerdrücken. Harry verbiß sich den Schmerz und konzentrierte sich auf die eine Chance.

So weit wie möglich über den Boden gleiten. Den Arm ausstrecken, versuchen, den Körper zu packen und ihn zu sich heranzuziehen. Eine andere Chance gab es nicht.

Bäuchlings lag er auf der feuchten Erde. Es war die optimalste Lage, die es für ihn im Augenblick gab. Mühsam streckte er seinen Arm aus und machte auch die Hand so lang wie möglich. Er streckte die Finger, er spürte das Ziehen jedes einzelnen, und er griff mit dieser Hand nach vorn, um die Hexe zu packen.

Er berührte ihre Füße.

Der erste Kontakt gab ihm Mut. Weiter zugreifen und…

Nein, unmöglich. Es ging nicht mehr. Um sie richtig fassen zu können, mußte er näher an sie heran, und das war nicht zu schaffen. Davor stand die verdammte Fessel. Sie hielt ihn so stramm, daß er keine Chance mehr hatte, sie zu packen.

Seine Finger rutschten über den Fuß hinweg, das war auch alles. Es ging nicht mehr weiter, so sehr sich Harry auch anstrengte. Anena war einfach zu weit von ihm weggerutscht.

Sein Keuchen hörte sich an wie ein Schrei. Er war wütend. Er war enttäuscht. Seine Aktion war vergebens gewesen.

Harry lag auf dem Boden und verfluchte die Kette. In seinem Kopf rumorte es. Er war enttäuscht. Er schlug mehrmals mit der flachen Hand auf den Boden und lauschte dem dumpfen Klatschen nach.

Er hatte es versucht, aber es war ihm letztendlich nicht gelungen, weil das Schicksal doch gegen ihn war.

Harry gab trotzdem nicht auf. Er versuchte es abermals und streckte den Arm sowie die Hand so weit vor, daß er den Schmerz wie in böses Bohren in seiner Schulter spürte.

Wieder konnte er die Hexe nur berühren. Zu mehr war er nicht fähig. Wenn er mit den leicht gekrümmten Fingern weiter nach vorn greifen wollte, rutschte er jedesmal wieder ab.

Vorbei.

Man hatte ihm keine Chance gelassen.

Harry wollte auch in dieser Haltung nicht bleiben. Er richtete sich wieder auf, blieb aber knien und schaute sich um. Schweiß rann über sein Gesicht Im Kopf zuckten die Stiche, aber daran dachte er nicht. Er suchte nach einer Möglichkeit, doch noch alles zu ändern.

Er brauchte die Hexe nur ein winziges Stück in seine Richtung zu bewegen, dann konnte er ihren Fuß umfassen und sie zu sich heranziehen. Viel Zeit hatte er auch nicht. Er wußte nicht, wie hart der Schlag gewesen war und wieviel die Person vertragen konnte. Auf keinen Fall durfte sie zu früh aus ihrer Bewußtlosigkeit erwachen.

Ein Hilfsmittel mußte her.

Harry ließ die Blicke schweifen. Er suchte nach einem in der Nähe liegenden Ast, der stark genug war, um den Körper damit anschieben zu können.

Hätte er genügend Zeit und Bewegungsfreiheit gehabt, er hätte ihn sicherlich gefunden. In diesem Fall war es nicht möglich. Zudem grenzte ihn die verdammte Kette ein. Er suchte den Boden ab, der zudem nicht glatt war, sondern einen recht dichten Bewuchs aufwies, der so manches versteckte.

Es waren alte Äste abgefallen, aber sie lagen nicht in seiner Nähe. Was er beim beschränkten Herumlaufen fand, waren nur kleine, knüppelähnliche Gegenstände, mit denen er in seiner Lage nicht viel anfangen konnte.

Harry Stahl kochte auch weiterhin vor Wut. Daß der Fall so enden würde, damit hätte er nicht gerechnet. Seine Chancen waren tatsächlich auf den Nullpunkt gesunken. Hinzu kam noch, daß sich die Hexe plötzlich wieder bewegte.

Ein Zucken rann durch ihren Körper. Sie streckte zuerst die Beine, dann bewegte sie ihre Arme, und sie schlug auch die Augen auf, wie Harry erkennen konnte.

Noch lag sie am Boden, aber sie konnte sehen, daß er sich erhoben hatte.

Genau das tat sie auch.

Langsam, bewußt langsam, beinahe schon genießerisch. Mit der rechten Hand rieb sie über ihr Kinn, das sicherlich blau angelaufen war. So ganz hatte sie den Treffer nicht verdaut, und sie schüttelte den Kopf, als sie Harry anschaute.

Dann blieb sie sitzen, die Beine angezogen. Das Lachen gefiel ihm gar nicht, denn darin schwang die reine Häme mit. »Du hast dir was ausgerechnet, wie? Du hast gedacht, mich überlisten zu können, du verdammter Hundesohn. Aber du hast dich geirrt. Ich herrsche hier, und ich diene auch. Das wirst du bald merken.« Schwungvoll stand sie auf. Den Treffer schien sie gut verkraftet zu haben.

Dann streckte sie den rechten Arm zur Seite und bewegte ihn auf ein bestimmtes Ziel zu. Es war der Tote am Boden.

»Schau ihn dir genau an«, flüsterte sie. »Nimm jede Einzelheit so weit wie möglich auf, denn dir steht das gleiche Schicksal bevor. Du wirst ebenfalls zu einem Teil dieses Waldes werden. Zu menschlichem Humus, wie auch die anderen, die uns gestört haben.«

»Ja, ich weiß. Aber du mußt mich schon holen.«

Die Hexe lachte. »Keine Sorge, das werde ich.« Sie sah auch das Aufleuchten in Harrys Augen, denn er war dabei, sich wieder etwas auszurechnen, aber sie schüttelte den Kopf und ignorierte es.

»Es gibt andere Möglichkeiten, Harry.«

Er fragte nicht, welche sie damit gemeint hatte, denn er konnte es sehen. Sie griff an die Rückseite ihres Lendenschurzes und schleuderte dabei ihr Haar zurück. »Noch niemand hat Anena besiegt, und du wirst es auch nicht!«

Plötzlich schaute Harry Stahl in die Mündung seiner eigenen Pistole. Er hörte Anena kichern. Auf einmal tanzten Schattenlichter über ihr Gesicht hinweg und erreichten auch die Augen. Er glaubte jetzt, eine wahnsinnige Person vor sich zu haben, und er verglich sie auch längst nicht mehr mit der Hexe, die er in Oberstdorf erlebt hatte.

Sie hier war anders. Sie war auch keine Dämonin, sondern ein irrgeleiteter Mensch.

»Wie fühlst du dich?«

»Du willst schießen?«

»Ja!« erklärte sie beinahe schon jubelnd. »Ich werde schießen, und ich werde dich auch treffen.«

»Aber das ist…«

Anena ließ keine Diskussion mehr zu. Eiskalt drückte sie ab…

***

Ein Herbst, wie er schöner nicht sein konnte, so hatte mich Köln empfangen, und so blieb auch die Umgebung. Sonne in der Eifel, deren Hügel wir bald erreicht hatten.

Es war ein Wetter zum Urlaub machen, und das hatten auch zahlreiche Menschen getan, denn oft genug sahen wir Wandergruppen, die den strahlenden Tag in der Natur genossen.

Das alles waren Dinge, die uns nur nebenbei tangierten, denn wir hatten andere Probleme. Dagmar Hansen hatte mir das Steuer ihres Golfs überlassen. Sie saß auf dem Beifahrersitz, und auf ihren Knien lag ausgebreitet eine Karte der Gegend, durch die wir fuhren. Wir wollten und konnten und keinen Umweg erlauben, da wir beide wußten, daß die Zeit drängte.

Es war kein größerer Ort, in dessen Nähe die Leiche angetrieben worden war. Mehr ein Kaff mit wenigen Häusern, ein paar Kneipen, einer Kirche, aber eingebettet in die wunderschöne Eifellandschaft.

Mit ruhiger Stimme gab Dagmar ihre Anweisungen. Knapp eine Stunde waren wir unterwegs, als wir den Kirchturm sahen, auch die anderen Hausdächer und schließlich vor einer Kreuzung anhielten.

Es war besser, wenn wir noch einmal nachfragten, denn Umwege wollte keiner von uns in Kauf nehmen. Dagmar Hansen stieg aus. Ihr Ziel war ein Bauer, der neben einem Trecker stand und sein Frühstück oder seine Brotzeit zu sich nahm. Als Dagmar zu ihm aufs Feld ging und vor ihm stehenblieb, nahm er sogar seinen Hut ab.

Die beiden sprachen nicht lange miteinander. Ich behielt sie im Blick. Um mich herum war es still.

Ich hatte das Fenster an der Fahrerseite zur Hälfte geöffnet und hörte sogar das Summen einer Wespe, die vor der breiten Frontscheibe ihre Kreise zog.

Der Bauer bewegte seinen rechten Arm und deutete mehrmals in eine bestimmte Richtung. Auch ich schaute dorthin. Am Horizont zeichnete sich ein Schatten ab, noch unterhalb eines Hügels, aber nah der auslaufenden Felder oder Wiesen. Auch einige Kühe standen wie gemalt in der Gegend. Idyllischer konnte kein Landstrich sein.

Dagmar kehrte zurück. Als sie die Tür zugeschlagen hatte, fragte ich: »Was erfahren?«

»Ja, fahr weiter geradeaus.« Ihr Gesicht wirkte angespannt, auch die Antwort hatte sie mit hart klingender Stimme gegeben.

»Ist was geschehen?«

»Das kann ich dir nicht sagen, John. Abgesehen davon, daß wir mit dem Wagen wegen der Überschwemmungen, die noch nicht völlig verschwunden sind, nicht bis nahe an den Wald herankommen, hat mich der Mann schon gewarnt.«

»Vor dem Wald?«

»Ja, und seinem Inhalt.«

»Aber nicht vor den Bäumen?« fragte ich spöttisch.

»Unsinn. Der Bauer stammt von hier. Er kennt die Geschichten, die man sich erzählt. Angeblich soll dort im Wald eine Frau hausen, die als Hexe verschrien ist.«

»Hat sie auch einen Namen?«

»Anena.«

»Und weiter?«

»Nichts.«

»Von dem Toten, der angeschwemmt wurde, hat er nichts gesagt?«

Dagmar schüttelte den Kopf, so daß ihre rote Haarpracht hin und her wogte. »Ich habe ihn auch nicht darauf angesprochen, weil ich ihn nicht mißtrauisch machen wollte.«

»Gute Idee.«

Ich fuhr auf dieser Asphaltstrecke schnell, aber um den Wald zu erreichen, mußten wir nach rechts abbiegen, und dieser Weg war nicht asphaltiert, sondern festgefahren und holprig.

Sogar trocken, was sich allerdings bald änderte, denn da sahen wir den Matsch. Da schimmerten auch die Lachen. Rechts und links wuchsen Wiesen. Hohes und fett wirkendes Gras bewegte seine Spitzen im leichten Wind. Im Hintergrund schimmerte ein graues Band, das sich bewegte. Es war ein Bach. Wahrscheinlich der, der vor einer Woche die Brücke zerstört hatte.

Dann war auch dieser Pfad zu Ende. Zugewachsen. Feucht und matschig. Beide trugen wir nicht die richtigen Schuhe, das war jetzt auch egal. Da mußten wir durch.

Und wir waren auf der richtigen Spur, denn nicht weit entfernt sahen wir den abgestellten Opel Omega. Sein Lack schimmerte durch die Lücken zwischen den Büschen. Beide sagten wir nichts.

Ich wartete auf eine Bemerkung von Dagmar. Sie blieb aus. Die Frau neben mir nickte nur, als wollte sie sich selbst bestätigen.

Schweigend stiegen wir aus. Dagmar lief sofort auf den Opel zu und schaute hinein. »Er ist leer, John.«

»Das hatte ich mir gedacht.«

Beide drehten wir uns in die gleiche Richtung. Was sich vor nicht langer Zeit für uns wie ein dunkler Streifen in der Ferne abgezeichnet hatte, entpuppte sich nun als finsterer und dichter Wald, bei dem Sonnenlicht kaum eine Chance hatte, an allen Stellen den Boden zu erreichen.

»Die Menschen lassen ihn so wachsen«, sagte Dagmar, »das hat mir der Bauer erklärt. Sie wollen daraus einen regelrechten Urwald machen. Ein Gebiet, das aussieht wie früher.«

»Der richtige Hexenwald.«

»In diesem Fall schon.«

»Kennt er ihn denn?«

»Nein, nicht von innen. Wie gesagt, die Bewohner hier sind sehr vorsichtig, was dieses Gebiet anbetrifft. Anscheinend haben sie mit ihrem Aberglauben recht.«

»Hat er dir erklärt, woher die Hexe stammt?«

»Nein. So lange habe ich ja nicht mit ihm gesprochen.«

Wir waren während unserer Unterhaltung nicht stehengeblieben. Die Wiese hatte uns bereits aufgenommen und damit auch ihr weicher feuchter Untergrund. Allerdings war er nicht so naß, als daß wir eingesunken wären, wir schafften es noch immer, die Füße rechtzeitig genug herauszuziehen, auch wenn wir naß bis über die Knie wurden.

Wir ließen den Waldrand nicht aus den Augen und machten uns unsere Gedanken.

Ich habe nichts gegen Naturreservate, sie sollten zur Welt gehören, doch dieses breite Stück Wald lud wirklich nicht zu einem Spaziergang oder zu einem Besuch ein. Wenn ich auf mein Gefühl hörte, mußte ich zugeben, daß er wenig einladend wirkte. Sogar feindlich, als wollte er die Menschen von sich fernhalten. Ich sah keine lichten Stellen, die Sonne schien war auf die Baumkronen, doch das dichte Laub filterte ihre Helligkeit weg.

Und es war still. Abgesehen von unseren eigenen Geräuschen hörten wir das Summen der vielen Insekten, die während dieser schönen Tage noch einmal richtig auflebten.

Manchmal hatte das noch nicht abgesickerte Wasser kleine Teiche gebildet. Nicht sehr tief, dafür mit Schlamm gefüllt. Durch manchen patschten wir mit harten Schritten.

Auch Dagmar war schweigsam. Sie schaute nur nach vorn, und das mit sehr starren Blicken. Ab und zu bewegte sie ihren Kopf nach rechts oder links, um zu versuchen, irgendwelche Lücken zu sehen, durch die wir gehen konnten.

Vögel flogen über die Kronen der Bäume hinweg, in denen sie bald wieder ihre Verstecke fanden.

Und noch etwas fiel uns auf. Der Wald roch!

Es war ein seltsamer, aber bestimmter Gestank, den uns der Wind entgegenwehte. Es roch nach Fäulnis, nach Vergänglichkeit. Nicht nach Moder, dafür nach einer Natur, die auch dabei war, allmählich zu sterben. Es griff auch keine menschliche Hand ein. So hatten die chemischen und biologischen Prozesse freie Bahn, was der Natur letztendlich nur guttun konnte.

Ein wenig fiel das Gelände zum Waldrand hin ab.

Obwohl wir nahe am Rand stehengeblieben waren und auch erste Lücken entdeckten, die uns den Blick in das Innere gestatteten, war nicht viel zu sehen. Das normale Licht, das von allen Seiten hineindrang, breitete sich zwar aus, wurde aber sehr bald geschluckt. Zudem hatten sich letzte Dunstschleier gehalten, die wie grauweiße, dünne Gardinen über dem Boden lagen.

»Was denkst und fühlst du, Dagmar?« Ich hatte sie bei der Frage von der Seite her konzentriert angeschaut, weil ich damit rechnete, daß ihr drittes Auge möglicherweise erschien. Aber dort tat sich nichts. Die Stirn blieb glatt.

»Ich kann es dir nicht genau sagen, John. Aber dort«, sie streckte den rechten Zeigefinger aus, »hält sich etwas versteckt. Das weiß und fühle ich auch.«

»Gut, dann laß uns…«

Das letzte Wort wurde mir beinahe von den Lippen gerissen, denn beide hatten wir etwas Bestimmtes gehört.

Es war das Echo eines Schusses!

***

Sie hatte geschossen. Sie hatte tatsächlich geschossen!

Harry Stahl wollte es nicht glauben. Er hatte sogar das dünne Blitzen des Mündungslichts gesehen und den Einschlag der Kugel im Gesicht oder in der Brust erwartet, aber die Hexe hatte auf eine andere Stelle seines Körpers gezielt. Sie wollte ihn nicht töten, denn das sollten andere übernehmen.

So hatte sie das Geschoß in seinen rechten Oberschenkel gejagt.

Zuerst spürte Harry Stahl überhaupt nichts. Ein Schock hatte ihn voll erwischt. Er stand da, war bleich geworden, und in seinen Augen malte sich noch immer der Unglaube ab.

Dann war die Zeit um.

Der Schmerz war vergleichbar mit einer Säge, deren zackige Schneide sich innerhalb seines Beins hin- und herbewegte. So etwas hatte er noch nie erlebt. Zusätzlich mußte heißes Feuer sein Bein gestreift haben, und er spürte, wie ihn allmählich die Kräfte verließen und er sich auf dem Bein auch nicht mehr abstützen konnte.

Harry sackte zusammen.

Anena stand locker vor ihm. Sie schaute sich alles sehr interessiert an. Sogar ihr widerliches Lächeln hatte sie aufgesetzt, und sie nickte, als Harry vor ihr am Boden lag.

»Ja, das ist gut!«

Harry überwand den Schmerz. Er wollte sich nicht völlig fertigmachen lassen und zeigen, daß er noch da war. »Los, komm her, und gib mir den Gnadenschuß. Das ist doch bei dir so üblich - oder?«

Anena schüttelte den Kopf. Sie steckte die Waffe wieder weg. »Irrtum, es ist nicht bei uns so üblich. Was üblich ist, wirst du gleich am eigenen Leibe erfahren.«

»Ich soll in die Grube?«

»Genau.«

»Was ist dort? Mandragoro?«

»Hör auf zu reden. Es ist besser.« Sie kümmerte sich nicht um Harry, denn es war wichtiger, die Kette zu lösen. Als sie zum Baumstumpf ging, drehte sie Harry ihren Rücken zu. Es machte ihr nichts aus, sie wußte schließlich, wer hier der Sieger war.

Zwei Glieder waren zwar miteinander verkeilt, aber auch mit einem kleinen Schloß verbunden, zu dem nur sie den Schlüssel besaß. Auch er steckte in ihrem Lendenschurz. Verborgen in einer schmalen Tasche.

Harry, der am Boden hockte und sein rechtes Bein ausgestreckt hielt, schaute ihr zu. Was er erlebte, das war ein Sterben auf Raten. Erst die Fessel, dann die Kugel, da gab es nur noch eine Steigerung.

Das war der Tod.

Der Schmerz wühlte in seinem Bein. Er blieb nicht auf den Oberschenkel beschränkt, sondern zog sich bis zur Hüfte auf der einen Seite und auf der anderen bis zum Fuß hin. Zum Glück hatte die Kugel keine Ader getroffen, denn aus der Wunde drang kaum Blut. Aber er wußte auch, daß er sich die Wunde hier infizieren konnte, um schließlich noch unter Blutvergiftung zu leiden, falls der andere Tod nicht schneller war.

Es klirrte, als die Hexe es endlich geschafft hatte, die Kette vom Baumstamm zu lösen. Jetzt hing sie nur noch an Harrys rechtem Fußknöchel fest.

Anena kam auf ihn zu. Sie wirkte so groß und unwahrscheinlich selbstsicher. Sie war hier die Gewinnerin. Ihr gehörte der Wald. Hier konnte sie tun und lassen, was sie wollte, und sie war Herrin über Leben und Tod.

Den Schlüssel steckte sie in das zweite kleine Schloß. Eine Drehung, und die beiden Hälften der Spange sprangen auseinander.

»Jetzt bist du frei!« erklärte sie spöttisch.

Harry hatte schon vorgehabt, sie wieder anzugreifen, denn sie war nahe genug bei ihm. Aber er war geschafft. Er reagierte zwangsläufig langsamer, und so verpaßte er die Zeit, mit einem schnellen Griff seine eigene Waffe aus dem Lendenschurz der Hexe zu zerren.

»Aufstehen!«

»Wie denn?«

»Ich helfe dir!«

Die drei Worte hatten beinahe fürsorglich geklungen, aber welcher Totengräber zeigte schon Fürsorge? Harry dachte eher an Zynismus. Trotzdem unterstützte Anena ihn. Sie schob eine Hand unter seine linke Achsel, die andere legte sie an der Schulter an. Dann zerrte sie Harry mit einem Ruck in die Höhe und nahm seinen Aufschrei zur Kenntnis, als Harry sein Gewicht auf das rechte Bein verlagerte, ohne es allerdings zu wollen.

»Wer nicht gehorcht, muß leiden!« erklärte sie und drehte ihn. Diesmal paßte Harry auf. Er tanzte auf dem linken Fuß und wäre gefallen, wenn ihn nicht die kräftigen Hände gehalten hätten.

Dennoch dachte er daran, sich nicht wehrlos in die Grube werfen zu lassen. Seine Waffe war ihm nicht aus dem Sinn gegangen. Sie steckte an Anenas Rücken. Sie brauchte sich nur zu drehen, damit er zugreifen konnte, dann war alles klar.

Den Gefallen tat sie ihm nicht. Zudem blieb sie an seiner linken Seite und schob ihn auf die verdammte Öffnung zu. Es war mittlerweile heller Tag geworden. Selbst hier, am dunkelsten Ort im Wald, hatte sich das Sonnenlicht etwas befreien können. Als heller Schatten lag es auf dem nassen Boden. Dort vermischten sich Gras, Farne und Blätter zu einem Gemisch, das aussah wie gerührte Konfitüre. Es war glatt, und die verdammte Öffnung rückte immer näher.

Harry Stahl versuchte, nicht an sein verletztes Bein und an die damit verbundenen Schmerzen zu denken. Daß es ihm dreckig ging, stand fest. Er atmete nicht mehr normal, sondern in kurzen, keuchenden Stößen. Auf seinem Gesicht lag der Schweiß in einer dicken Schicht.

Die Glieder zogen und schmerzten ebenfalls. Verkrampfungen, starre Muskeln, bedingt durch die Feuchtigkeit, behinderten ihn zusätzlich. Mehr als zwei Schritte waren es nicht mehr bis zu diesem dunklen Viereck, aus dem die Leiche hervorgeschoben war. Harry versuchte, den Weg zu verlängern. Er knickte plötzlich weg. Damit überraschte er auch Dagmar, die zwar zugriff, ihn allerdings nicht mehr halten konnte. So rutschte ihr Harry aus dem Griff, fiel auf den Hosenboden, jammerte leise und kippte dann zur Seite.

Die Hexe wurde wütend: »Verdammt noch mal, wenn du denkst, daß du mich linken kannst, dann bist zu schief gewickelt.« Sie hielt plötzlich wieder die Waffe in der Hand und baute sich damit vor Harry auf. Die Mündung zielte auf seinen Kopf.

»Der Spaß ist vorbei!« Sie sprach mit wütender und zischender Stimme. »Wenn du denkst, du könntest hier noch etwas reißen, dann hast du dich geirrt. Dieser Wald nimmt auch Tote auf. Ich jage dir eine Kugel durch den Kopf und…«

»Okay, okay.«

»Was ist okay?«

»Ich mache es.«

Anena lächelte. »Genauer. Was willst du machen?«

Harry Stahl wußte, daß er hier vorgeführt und gequält werden sollte. Er konnte nichts dagegen tun.

Diese Frau, die sich selbst als Hexe bezeichnete, hielt die Trümpfe in den Händen. Ein Zurück oder Pardon kannte sie nicht. Sie hatte sogar auf einen Wehrlosen geschossen. Die Kugel steckte in seinem Bein. Er spürte das heftige Pochen in der Wunde, kniete noch immer wie ein Bettler am Boden und merkte auch, daß sein rechtes Bein allmählich steif wurde. Normalerweise hätte er unbedingt unter die Hände eines Arztes gemußt, der die Kugel herausschnitt.

»Ich bin einverstanden!« erklärte Anena. »Allerdings wirst du diesmal hinkriechen. Du kannst dich auf allen vieren auf dein Grab zu bewegen. Los, ich schaue zu.«

»Gut, gut!« flüsterte Harry. Die Worte hatten ihm etwas Mut zurückgegeben. Er baute darauf, dieser Grube trotz seiner Verletzung eventuell entkommen zu können. Von einer Kugel in den Kopf getroffen zu werden, das war einfach zu endgültig. Da gab es nur noch den Tod. Bei der Alternative blieb eine Restchance.

»Mach schon!«

Harry wußte, daß er wie ein Verlierer aussah. Diese Person hatte ihn gedemütigt. Sie hatte ihn in den Dreck getreten, und sie sorgte auch dafür, daß es weiterging.

Er mußte seinen Oberkörper vordrücken. Wieder verlagerte er sein Gewicht zu stark auf das Bein, doch er schaffte es, einen Schrei zu unterdrücken. Er wollte den Triumph der Hexe nicht noch vergrößern. So kam er weiter voran. Er glitt über den feuchten Grund, spürte erneut die Nässe und sah das Loch der verdammten Grube dicht vor sich.

Anena bewegte sich nicht. Sie blieb auf der Stelle stehen. Nur seinen Weg verfolgte sie mit der Mündung der Waffe und war auch jetzt bereit, ihm eine Kugel in den Kopf zu schießen.

Das rechte Bein zog Harry nach, als gehörte es nicht mehr zu ihm. Nur das Brennen im Oberschenkel war noch vorhanden, alles andere war taub geworden.

Dann war er da.

Er sackte noch mehr zusammen, aber er hatte den Kopf schon so weit vorgeschoben, daß er über den Rand hinweg in das dunkle Loch schauen konnte.

Klar, es war dunkel, doch er konnte etwas erkennen. Da bewegte sich etwas.

Nur konnte er nicht genau sehen, wie weit diese Bewegungen von ihm entfernt waren. Es hätten auch die Körper mehrerer Schlangen sein können. Daran glaubte er nicht. Es mußte hier eine andere Möglichkeit geben. Vielleicht Pflanzen, die lebten und unter der Kontrolle des Dämons Mandragoro standen.

»Soll ich dich hineintreten, Harry?«

»Nein, schon gut.«

»Du wirst weich fallen, keine Sorge. Man wird dich sicherlich mit offenen Armen empfangen. Du wolltest meine Welt kennenlernen. Nun hast du die einmalige Chance.«

Harry bewegte sich noch weiter. Mit dem Oberkörper zuerst würde er nach unten fallen. Von dort her drang der alte Gestank zu ihm hoch. Ein Geruch, der ihn anekelte. Er stammte von einer vergehenden Pflanzenwelt, die es so bald nicht mehr geben würde.

Wieder erschien wie abgerufen das Foto des Toten vor seinen Augen. Er hatte sich den Mann genau angesehen und wußte jetzt, daß er sich auf dem gleichen Weg befand.

Ein letztes Abgleiten, das Kippen, dann fiel er…

***

Der Wald, die Höhle, die düstere Fremde, der andere Geruch, die modrige Umgebung, das in Nuancen vorhandene Grün, das schleierartige Licht, das seine dünnen Fahnen zwischen Bäume und Unterholz gelegt hatte - es war eben dieser Welt für sich, in der wir uns bewegten und beinahe der Verzweiflung nahe waren.

Zwar hatten wir den Schuß gehört, aber es war uns nicht gelungen, festzustellen, wo er abgegeben worden war. Die Richtung hatte sich einfach nicht bestimmen lassen, und der Wald war ziemlich groß, sehr breit, auch tief.

Und er war noch überschwemmt.

Wir gingen durch Wasser, dessen Pegelstand unterschiedlich hoch war. Es war nicht zu erkennen, wie hoch es tatsächlich stand, weil es in dieser Umgebung einfach zu dunkel war. Manchmal traten wir in kleine Löcher hinein und sanken bis über die Knie weg, dann wieder spülte das Wasser nur noch bis zu den Knöcheln oder Schienbeinen.

Und mit noch einem Nachteil hatten wir zu kämpfen. Es gelang und nicht, leise zu gehen. Jeder Schritt wurde von platschenden Lauten begleitet, so daß jemand, der sich hier im Wald konzentrierte, uns einfach hören mußte.

Hinzu kam die Natur als Hindernis. Hier wurde der Wald so gelassen wie er wuchs. Man hackte keinen Baum ab, man senste nichts weg. Die Schwächeren wurden von den Stärkeren erdrückt, und so kam es, daß zahlreiche Bäume nicht mehr standen, sondern geknickt waren. Durch Sturm oder durch die Kraft der starken Bäume waren sie umgerissen worden und bildeten starke Hindernisse auf dem Boden.

Nicht alle waren zu umgehen. Es hätte uns zuviel Zeit gekostet. So waren wir gezwungen, über die Hindernisse hinwegzuklettern, was auch nicht immer einfach war, weil das vor sich hin schimmelnde Holz oft glatt wie Eis war.

Aber wir machten weiter, und wir drangen immer tiefer in dieses Gelände ein. Deshalb änderte sich auch das Licht. Die hellen Streifen blieben zurück, es wurde dunkler, nie grau oder schwarz, immer blieb es grünlich. Wir waren hinein in einen Flickenteppich aus Licht und Schatten geraten und sahen immer als nächstes Ziel den Ort an, der noch vom Sonnenlicht beleuchtet wurde.

Ich ging vor. Dagmar blieb hinter mir. Ich hörte manchmal ihre Flüche und auch heftiges Atmen.

Beide sorgten wir uns um Harry Stahl. Nach dem Schuß war nicht auszuschließen, daß wir irgendwann auf seine Leiche stießen.

Vor einer derartigen Entdeckung fürchteten wir uns beide, aber ausschalten konnten wir sie auch nicht. Und es mußte jemand geben, der geschossen hatte.

Wirklich eine Hexe? Eine Person, die unter dämonischem Einfluß stand und in diesem Wald regierte? Dagmar hatte mir von Harrys Gespräch berichtet, und er hatte sich auch nur auf das verlassen können, was ihm der Junge erzählt hatte.

Einige Male war ich schon stehengeblieben. Ich wollte nach irgendwelchen Geräuschen lauschen.

Nach Stimmen von Menschen. Ich hatte keine gehört. Der Wald schlief nicht. Die Laute, die wir hörten, stammten von Tieren. Hin und wieder drangen die Schreie der Vögel auf uns nieder, aber auch Insekten summten dicht an unseren Ohren entlang.

Wir kämpften uns durch. Manchmal hingen uns Schlingpflanzen entgegen wie im Regenwald. Es gab auch viel totes Holz, dessen Rinde eine bleichweiße Schimmelschicht erhalten hatte.

Vor mir ragte plötzlich eine gewaltige Baumwurzel in die Höhe. Einer mächtigen Kraft war es gelungen, den gewaltigen Baum nicht nur zu knicken, sie hatte es auch geschafft, das Wurzelwerk aus dem Boden zu reißen. Zum Teil lag es noch im Wasser, ansonsten baute es sich vor uns auf wie eine mächtige Skulptur. Es gab sogar Spinnennetze, die die einzelnen Stränge miteinander verbanden.

Ich blieb vor diesem Gebilde stehen und drehte den Kopf. Dagmar kam zu mir. Sie wischte über ihr Gesicht und atmete mit offenem Mund. Das Haar war feucht geworden. Es lag längst nicht mehr so buschig um ihren Kopf herum und wirkte jetzt platt.

Sie hob die Schultern. Eine bezeichnende Geste, der ich mich allerdings nicht anschloß. »Paß auf, Dagmar. Ich denke, wir sollten dort suchen, wo der Wald am dunkelsten ist.«

Sie war skeptisch. »Sicher bist du dir nicht?«

»Nein. Aber es ist eine Chance.«

Dagmar Hansen nickte. »Noch eins, John. Ich möchte eine ehrliche Antwort. Glaubst du noch daran, daß wir Harry lebend finden?«

»Ja. So lange ich mich nicht selbst vom Tod einer Person überzeugt habe, glaube ich daran. Das ist auch bei Harry nicht anders. Du solltest ebenfalls so denken.«

»Das versuche ich ja.«

»Dann komm weiter.«

Wir umgingen die Riesenwurzel und mußten wieder tiefer in Wasser und Morast steigen. Es war schon ein Glück, daß wir bisher noch nicht steckengeblieben waren und auch unsere Schuhe behalten hatten.

So kämpften wir uns weiter durch, behindert von Wasser und Schlamm, der dick am Boden lag. Da hatten wir den Eindruck, von zahlreichen Händen an den Füßen gezerrt zu werden, aber wir kamen immer wieder frei und wandten uns schließlich nach links.

Dort war es wirklich dunkler. Zwar nicht finster wie in einer Nacht, aber das helle Grün hatte sich verflüchtigt. Hin und wieder waren einige Lichtflecken auf dem Boden zu sehen, das war alles. Wer in diesem verdammten Wald noch ein zusätzliches Versteck suchte, war dort am besten aufgehoben.

Wir gingen und ruderten mit den Armen. Immer wieder brauchten wir Halt, den wir auch an querstehenden Ästen oder irgendwelchen feuchten Stämmen fanden.

Ich fragte mich, wie die Person aussah, die in einer derartigen Umgebung lebte.

Wir hatten das richtige Ziel ausgesucht, denn allmählich wurde der Wasserstand geringer. Der Boden nahm sogar an Festigkeit zu. Keine mit Wasser gefüllten Löcher mehr, kein Schlamm. Im Vergleich zu vorher konnten wir sogar normal gehen, und darüber freute sich auch Dagmar.

Ich hörte sie sprechen. »Das haben wir gleich hinter uns, John. Ich spüre, daß wir nahe sind.«

»Hängt das mit deinem Psychonauten-Auge zusammen?«

»Nein, nur mein Gefühl.«

Wir hatten schon leise gesprochen und waren von nun an ruhig. Dagmar Hansen war ebenso bewaffnet wie ich. Bisher hatten wir die Pistolen nicht gezogen, weil wir immer beide Hände gebraucht hatten, um uns abzustützen. Das änderte sich nun. Wir konnten normal gehen, und auch die störenden Hindernisse hielten sich in Grenzen. Die Lücken zwischen den Bäumen waren größer geworden. Selbst quer wachsende Zweige störten uns nicht mehr.

So kamen wir gut weiter, und der feuchte Boden dämpfte auch einen großen Teil der Geräusche.

Bäume, Gras. Farne, die ihre Blätter zu den Seiten hin hatten weghängen lassen. Ein nasser Untergrund, der ebenso bräunlich schimmerte wie auch die Rinde der Baumstämme.

Hier war nichts geknickt. In dieser Umgebung standen die Bäume tatsächlich wie Soldaten. Ich spielte schon mit dem Gedanken, nach irgendwelchen Spuren auf dem Boden zu suchen, wußte aber, daß es keinen Sinn hatte und mich nur aufhalten würde.

Dagmar stand jetzt links von mir. Sie schaute starr nach vorn, wie jemand, der sich davon überzeugen will, daß es irgendwo dort vorn etwas Bestimmtes gibt.

»John, es ist nicht mehr weit.« Sie hob den Arm an. »Da ist was. Das spüre ich.«

Ich warf ihr von der Seite her einen Blick zu und behielt besonders die Stirn im Auge.

Dort zuckte die Haut…

Das dritte Auge? Malte es sich ab? Umrisse sah ich nicht, aber Dagmar ging plötzlich vor. Sie ließ sich auch durch mich nicht zurückhalten. Diesmal war ich es, der ihr folgte - und sah, wie sie sich nach rechts drehte und stehenblieb.

»Da!«

Mehr brauchte sie nicht zu sagen, denn ich sah es ebenfalls. Beide schauten wir auf eine primitive Hütte zwischen zwei Baumstämmen. Der Eingang lag uns zugewandt, aber wir konnten nicht erkennen, ob sich jemand in der Hütte aufhielt. Es war einfach zu dunkel.

»Hier lebt sie!« flüsterte ich.

»Aber wo ist Harry?«

»Warte.«

Dagmar ließ mich gehen. Ich bewegte mich vorsichtig auf das Ziel zu. Die Beretta hielt ich fest, und ich mußte mich ducken, um den Eingang zu betreten.

Viel war nicht zu sehen. Auf dem Boden lag eine geflochtene Matte als Schlafunterlage. Sie hielt kaum Feuchtigkeit ab. Nach Harry suchte ich vergebens, und er hatte auch nichts hinterlassen, das ihm gehörte.

Auch die Bewohnerin war nicht da.

Etwas enttäuscht machte ich mich auf den Rückweg. Ging wieder geduckt und sah Dagmar Hansen noch immer an der gleichen Stelle stehen. Sie blickte nicht in meine Richtung, sondern schräg an der Hütte vorbei.

Und dann war es die Stimme.

Ich hatte mich soeben aufgerichtet, als sie sprach. »Bitte, John, geh nicht weiter, sonst schießt sie mir eine Kugel in den Kopf…«

***

Harry Stahl fiel!

Und er fiel dabei nicht einmal schnell. Er raste nicht in die dunkle Tiefe hinein, wie es normal gewesen wäre. Nein, er hatte den Eindruck, zu schweben. Alles war so leicht geworden, und er fühlte sich, als wäre sein Bewußtsein dabei, den Körper zu verlassen und irgendwohin zu fliehen.

Sehr schnell hatte ihn die Realität wieder, denn er prallte auf. Auch kein harter Aufprall, eher weich und federnd, wie von vielen stützenden Händen gehalten.

Er kam zur Ruhe. Noch etwas nachfedernd, aber sonst war ihm nichts geschehen. Der Schmerz im Bein war noch vorhanden, auch die Taubheit, und auch die Stiche im Kopf spürte er.

Ich lebe! schoß es ihm durch den Kopf. Ich bin nicht tot. Und so lange ich lebe, gibt es noch eine Chance. Harry war in der Lage, in der er sich selbst Mut machen mußte, um mit diesen schrecklichen Dingen fertig zu werden. Es ergab keinen Sinn, wenn er schrie oder durchdrehte. Er wollte sich auf die neue Lage einstellen. Seine Gedanken drehten sich dabei um Dagmar. Sie war ihm als Traumgestalt erschienen. Er sah ihr ernstes Gesicht und sah auch, wie sich auf der Stirn das dritte Psychonauten-Auge abzeichnete.

Er empfing eine Botschaft, und diese Botschaft sollte ihm Hoffnung geben.

Nicht aufgeben. Versuchen, am Leben zu bleiben. Vielleicht gab es noch Hoffnung.

So blieb er liegen und fühlte sich seltsamerweise gut. Die Grube war auch breit genug. Er kam sich nicht eingezwängt vor. Seine Unterlage sah er sogar als weich an. Aber er vergaß auch nicht, was aus dieser Grube hervorgeschoben worden war.

Sehr gut noch konnte er sich an die Leiche erinnern, die gewisse Kräfte aus der Tiefe hervor nach oben gedrückt hatten.

Und diese Kräfte waren noch immer da. Er merkte, daß sich unter ihm etwas tat. Das zwang ihn dazu, die Augen zu öffnen. So starrte Harry in die Höhe.

Über sich sah er den viereckigen Ausschnitt. Gar nicht mal weit entfernt, aber er lag inmitten der Grube, vielleicht auf halbem Wege zum Grund, und fühlte sich wie der menschliche Inhalt in einer Bio-Tonne, in der Gartenabfall zu Humus verarbeitet wurde.

Seine Unterlage bewegte sich.

Nein, nicht durch ihn. Zwischen den Beinen schob sich etwas hoch. Es war ein nicht sehr breiter, dafür aber biegsamer Zweig, vergleichbar mit dem einer Weidenrute.

Er stieg höher wie eine Schlange, die den Bewegungen des Fakirs folgt. Nur drehte sich der Zweig sehr bald herum und fing an, sich wieder zu senken. Er hatte eine bestimmte Länge erreichen müssen, um sich um Harrys Körper wickeln zu können, und so war die erste Fessel entstanden.

Stahl schaute zu. Er staunte dabei. Es kam ihm vor wie ein Wunder. Aber er wußte auch, daß es der Anfang vom Ende war, denn hier kam er aus eigener Kraft nicht mehr raus. Die anderen waren zu stark. Zweige, Blätter, starke Farne, sie gehorchten nicht mehr allein der Natur, sondern den Befehlen eines anderen. Dahinter konnte nur die Macht des Mandragoro stecken.

Es blieb nicht bei dem einen Zweig.

Unter seinem Körper herrschte eine gewisse Unruhe. Harry kam sich vor wie ein Vogel, der in einem Nest lag, das die Vogeleltern zwischen die Arme einer Astgabel gebaut hatten.

Etwas drückte in seinen Rücken.

Es war keine Hand. Es war auch kein spitzer Gegenstand. Es mußte ein Ast sein, der wie ein Messer in seinen Körper eindringen wollte. Der Gedanke daran ließ ihn nicht in Ruhe, und Stahl schaffte es, sich etwas zu drehen.

Da rutschte der Druck zur Seite hin ab. Harry bekam wieder Luft. Noch immer lag der erste biegsame Zweig wie eine Fessel um seine Brust. Aber er hatte es nicht geschafft, seine Arme und auch nicht die Beine einzuklemmen, denn er konnte sie noch bewegen.

Trotz der Verletzung stemmte sich der Kampfeswille in ihm hoch. Er wollte nicht aufgeben, sondern weitermachen. Solange noch ein Funken Leben in ihm war, dann…

Er bewegte sich nicht mehr. Etwas hatte ihn erwischt. Kein Schlag, kein Angriff, auch nicht in seiner unmittelbaren Nähe. Nein, außerhalb der Grube war etwas passiert, und er hatte dort tatsächlich Stimmen gehört.

Nicht die irgendwelcher Personen, sondern die Stimmen einer Frau und eines Mannes, die er verdammt gut kannte…

***

»Ja, das stimmt!« sagte eine Frauenstimme, der ein scharfes Lachen folgte. »Wenn du dich falsch bewegst, schieße ich ihr eine Kugel in den Kopf. Dann vermischt sich das rote Blut mit ihren roten Haaren. Der Anblick würde mich reizen.«

Ich hatte die Person aussprechen lassen und war selbst stumm geblieben. Ich wollte sie sehen, was nicht einfach war, denn die Bäume spendeten Schatten, und den hatte sie geschickt genutzt. Zudem entdeckte ich noch etwas, das sich dunkel vom ebenfalls dunklen Boden abzeichnete. Es sah aus wie ein Mensch, es war auch ein Mensch, aber er hatte sich verändert. Das Gesicht war zu sehen, weil es bleicher aussah, doch mit dem Körper mußte was anderes geschehen sein. Er befand sich in einem bestimmten Stadium der Zersetzung oder Veränderung. Was da genau passiert war, konnte ich leider nicht erkennen.

Die Hexe oder wer immer sie war, hatte sich einen guten Platz ausgesucht. Sie stand neben einem Baumstamm, aber sie bewegte sich jetzt von ihm weg, weil sie den Winkel verändern wollte. Ich konnte sie besser erkennen, im Gegensatz zu Dagmar. Sie sah von der Hexe überhaupt nichts, weil diese sich hinter ihrem Rücken aufhielt.

Beim ersten Hinsehen war sie nackt!

Ich traute meinen Augen nicht. Eine nackte Person mit einem wirklich tollen Körper und langen dunklen Haaren beherrschte dieses Waldstück. Sie war sich ihrer Stärke sehr bewußt. Wenn mich nicht alles täuschte, lächelte sie sogar. Mit der Waffe bedrohte sie weiterhin Dagmar Hansen, aber sie stand so, daß sie auch mich anschauen konnte.

Ich versuchte, die Situation zu entkrampfen. Bevor sie auf Ideen kam, die mir nicht gefallen konnten, fragte ich sie: »Wer bist du?«

»Ich herrsche hier!« In dieser Antwort hatte Stolz mitgeklungen.

»Anena?«

»Gut.«

»Wir haben dich gesucht.«

»Und warum?«

»Weil wir etwas von dir wollen. Du hast einen Besucher. Es ist unser Freund Harry Stahl.«

»Ja, wo ist er?« fragte auch Dagmar.

Da kreischte Anena auf. Ob vor Wut oder Freude wußten wir nicht. Leider veränderte sich auch nichts an der Situation, und das Kreischen brach auch sehr schnell ab. »Ich hatte ihn nicht eingeladen. Er war hier, und er wird auch für immer hier bleiben. Ich habe dafür gesorgt, daß er zu einem Teil des Waldes geworden ist.«

»Dann lebt er nicht mehr?« flüsterte Dagmar.

»Das weiß ich nicht…«

»Aber der Schuß…«

»Ich mußte es tun. Er wollte sich tatsächlich wehren. Das ist ihm nicht bekommen. Ich habe ihm eine Kugel ins Bein geschossen und ihn dann einem anderen überlassen.«

»Wem?«

»Hört auf zu fragen. Ihr kennt ihn nicht. Er ist mächtiger und größer als ich…«

»Noch stärker?« fragte ich und gab mich erstaunt. »Ich habe immer gedacht, daß dir dieser Wald gehört, denn die Menschen sprechen nur mit Hochachtung und Angst von dir.«

»Das sollen sie auch.«

»Sie sehen dich sogar als Hexe an«, sprach ich weiter.

»Ja, das bin ich auch.«

»Und du lebst lange hier?«

»Nein oder ja…«

»Was denn?«

»Jahre schon.«

»Aber nicht Jahrhunderte.«

»Nein. Ich habe den Weg gefunden. Ich habe das normale Leben verlassen, um ihm zu dienen. Einem Mächtigen, dem die Natur gehört. Der sie vor den Menschen beschützen will. Der es nicht mag, wenn Eindringlinge in sein Reich kommen. Der sich hier und überall auf der Welt etwas Wunderbares geschaffen hat. Das alles habe ich herausgefunden, und er hat mich als Helferin angenommen. Ich lebe so wie er. Wie die Pflanzen und wie die Bäume, denn auch wir Menschen sind ein Teil dieser Natur. Wir gehören zu ihr. All das, was du und die Frau dort Zivilisation nennt, ist Mist. Es stimmt nicht. Es ist einfach verlogen. Hier spielt sich das wahre Leben ab, und jeder Störenfried wird beseitigt.«

»Das heißt, du tötest ihn?«

»Nein, nicht ich. Ich führe ihn nur auf einen bestimmten Weg. Alles andere erledigt die Natur. Es mag sein, daß es einmal eine richtige Hexe hier gegeben hat. Ich übernahm sogar den Namen, aber ich bin es nicht. Ich kenne den Teufel nicht, dafür jedoch den großen…«

»Mandragoro«, sagte ich.

»Ja. Du kennst ihn?«

»Sicher.«

»Woher?«

»Ich lebe zwar nicht so wie du, aber ich hatte schon Kontakt mit ihm«, erklärte ich lächelnd.

Anena war durcheinander. Sie wußte nicht, wie sie mich einschätzen sollte. Ihr fehlten die Worte.

Das nutzte Dagmar Hansen aus.

»Wo finden wir Harry?«

»Er ist bei ihm. Er hat ihn schon bekommen. Er wird ihn zu einem Teil der Natur machen. Er wird als Mensch den Waldboden ebenso befruchten wie es bei den Pflanzen der Fall ist. Denn sie werden ihn übernehmen und zu Humus verarbeiten. Alles vergeht, aber alles hat seinen Sinn. Auch das tote Laub, das im Herbst abfällt, wird sich verwandeln. Ebenso wie das für Menschen tote Holz, das den Käfern und Würmern jedoch genügend Nahrung gibt, um sie auch weiterhin in ihrer Welt existieren zu lassen.«

»Harry war nicht der einzige - oder?« fragte ich.

»Nein, es gab auch andere.«

»Wie viele?«

Anena hob die Schultern. »Ich habe sie nicht gezählt.«

Mein Blick fiel auf eine am Boden liegende Kette. Ich konnte mir vorstellen, daß sie in der Hand dieser Frau zu einer perfekten Waffe werden würde, doch darauf wollte ich nicht hinaus. Ich hatte für meinen Teil genug gehört, denn es ging letztendlich noch immer um Harry.

»Du hast gesagt, daß er sich in Mandragoros Nähe befindet.«

»Ja.«

»Wo ist das?«

Anena kam nicht mehr dazu, mir zu antworten. Wir hörten eine andere Stimme. Die eines Mannes.

Auch wenn sie sich gequält anhörte, wußten wir, daß Harry uns gerufen hatte. Und sein Ruf war rechts von uns ertönt, wo uns keine Bäume die Sicht nahmen, sich aber eine Grube am Boden abzeichnete…

***

Auf diesen Hinweis hatte ich gewartet. Ebenso wie Dagmar, die sich plötzlich drehte, aber nicht mehr weiterkam, denn der scharfe Befehl der Frau ließ sie wieder erstarren. »Keinen Schritt mehr!«

Die Aufforderung hatte nur Dagmar gegolten. Ich fühlte mich weniger angesprochen. Allerdings mußten wir Ruhe bewahren. Das fiel Dagmar verständlicherweise schwerer als mir.

»Du hast gesagt, daß sich unser Freund in der Nähe des Mandragoro befindet, nicht wahr?«

»Er ist bei ihm.«

»Dann möchte ich auch hin.«

Ob diese ungewöhnliche Aussteigerin nun überrascht war oder nicht, das zeigte sie uns nicht. Sie überlegte nur, lachte dann und hatte sich zu einem Entschluß durchgerungen. »Ja, du kannst zu ihm gehen. Er wird auch dich in diesen Kreislauf einfügen. Aber ohne deine Waffe. Die läßt du fallen. Wenn nicht, erschieße ich die Frau.«

Es stand fest, daß sie nicht bluffte. Sie hatte für dieses Leben alles gegeben. Sie hatte in Kauf genommen, daß Menschen starben und Teil dieses Waldes geworden waren. Das wäre auch so weitergegangen, hätte es nicht die Überschwemmung gegeben, und ich war sicher, daß sie auch uns nicht entkommen lassen würde.

Ob Dagmar ihre Pistole noch bei sich trug, wußte ich nicht. Höchstwahrscheinlich lag sie auch am Boden, was in der Dunkelheit nur nicht so gut zu erkennen war. Jedenfalls konnte ich mich darauf nicht verlassen. Als ich meinen rechten Arm zur Seite bewegte, die Faust öffnete, so daß die Waffe fallen konnte und auf dem weichen Boden landen konnte, da stöhnte Dagmar Hansen auf, als wäre unsere letzte Chance einfach so dahingeschmolzen.

Anena lachte. »Das ist gut. Ich halte dich nicht auf. Du kannst zu ihm gehen.«

»Okay.«

»John, du willst doch nicht…«

»Klar, will ich. Wir kommen hier nicht mehr weg. Ich möchte noch einmal mit Harry sprechen.«

Dagmar gab keine Antwort mehr. Sie war in diesem Moment auch nicht wichtig. Ich setzte alles darauf, daß Anena mir diesen Vorsatz abnahm. Nur das war wichtig. Alles andere nicht.

So ging ich los. Mit vom Körper gespreizten Armen. Der Boden war weich wie ein feucht gewordener Teppich. Altes Holz lag herum. Es sah auch wie halb eingegraben.

Ich konzentrierte mich nur auf die Grube. Mein Rücken prickelte dabei, denn ich mußte befürchten, daß sich Anena nicht an ihr Versprechen hielt, die Chance nutzte und mir eine Kugel in den Rücken schoß.

Das passierte zum Glück nicht. Sie ließ mich immer näher an die Grube herangehen, und ich versuchte, einen ersten Blick hineinzuwerfen.

Da war noch nichts zu sehen. Nur diese schwammige Dunkelheit, aber das würde sich ändern.

Wieder hörte ich das Stöhnen. Das war ein Mensch, und es mußte Harry gewesen sein.

Ich gab ihm keine Antwort. Statt dessen ging ich schneller. Noch ein großer Schritt, dann hatte ich den Rand der verdammten Grube erreicht.

Ich blieb stehen.

Ich senkte den Kopf.

Der erste Blick.

Ich hatte mich innerlich darauf eingestellt, etwas Schreckliches zu sehen - und so war es auch.

Ich sah Harry. Sein Gesicht schimmerte mir entgegen. Bleich, verzerrt und umrahmt von grauen, schimmernden Zweigen oder Pflanzen. Er sprach meinen Namen nicht aus. Vielleicht war er dazu nicht mehr in der Lage, aber er bewegte seine Lippen und formulierte so die einzelnen Buchstaben.

Sehr tief lag Harry nicht. Für mich würde das Hineinklettern kein Problem bedeuten, und eine Sekunde später ließ ich mich in die Grube hineingleiten…

***

Dagmar Hansen stöhnte auf, als sie sah, wie ihr Freund John Sinclair in diesem Loch verschwand.

Sie wäre am liebsten bei ihm gewesen, doch die Frau mit der Waffe ließ sie davon Abstand nehmen.

So blieb sie stehen, durchtost von ihren Gefühlen und Gedanken. Sie war nicht mehr in der Lage, bewegungslos zu bleiben. Sie mußte einfach etwas tun, und es war auch wichtig, daß Anena ausgeschaltet wurde, obwohl sie die Waffe festhielt.

Die Psychonautin spürte den Druck hinter ihrer Stirn. Er blieb auf eine bestimmte Stelle begrenzt, aber sie wußte, daß sich dort, sollte sich der Druck weiterhin verstärken, bald ihr drittes Auge abzeichnen würde. Darauf hoffte sie.

John war nicht mehr zu sehen. Sie hörte keine Geräusche aus der Grube. Statt dessen bewegte sich Anena. Ihre Füße schleiften über den Boden hinweg und klangen bald rechts von Dagmar und dabei sehr in ihrer Nähe auf.

Sie schielte dorthin.

Anena hielt noch die Waffe fest. Die Mündung wies nicht mehr auf Dagmars Kopf, sie war etwas nach unten gerutscht. Anena war eine schöne Frau, aber sie war auch verbohrt, und sie ging in ihrer Welt über Leichen.

»Dein Freund hat keine Chance. Er wird ebenfalls ein Opfer. Aber es dauert, und so lange möchte ich bei dir nicht mehr war…« Sie stoppte ihre Worte, als hätte sie sich verschluckt. Plötzlich starrte sie nur auf Dagmars Gesicht.

Dagmar wußte genau, was sie dort sah. Sie selbst hatte den Druck an der Stirn überdeutlich gespürt.

Sie konnte ihr drittes Auge nicht sehen, doch Anena sah es.

Der Schock darüber machte sie sprachlos. Sie hatte auch ihre Waffe vergessen, war nicht mehr konzentriert, und genau diese Sekunde der Ablenkung nutzte Dagmar aus. Nahe genug stand die Frau.

Dagmars Schlag erwischte Hand und Pistole. Sie hatte ihn ansatzlos geführt und mit keiner Reaktion zuvor verraten, was sie vorhatte.

Der Erfolg gab ihr recht.

Sie hörte den Schrei, dann sah sie, wie die Waffe durch die Luft trudelte und setzte sofort nach.

Beide Hände rammte sie gegen Anenas Brust.

Anena hatte nicht mit diesem Stoß gerechnet. Sie fiel zurück, rutschte auf der rechten Hacke aus und fiel zu Boden.

Dagmar sprang sie an wie ein Panther. Sie landete auf dem Körper der anderen, drückte sie mit beiden Händen nach unten und merkte, daß Anena ihre Überraschung überwunden hatte.

Sie begann sich zu wehren. Umfaßte Dagmar mit beiden Armen, riß sie herum, und wenig später wälzten sich beide Frauen über den nassen Boden. Eng umschlungen in einem Kampf, den niemand von ihnen verlieren wollte.

Anena kämpfte mit allen Mitteln und schien dabei von den Tieren gelernt zu haben. Sie biß, sie trat, sie versuchte, um sich zu schlagen. Dagmar hatte Mühe und Not, ihren Fingern zu entwischen, die stets nach ihren Augen zielten.

Wie eine Katze war Anena. Dazu paßte auch das Fauchen, das als heißer Atem gegen Dagmars Gesicht schlug. Die Psychonautin wußte, daß ihr in diesem Fall die Kräfte des dritten Auges nicht halfen, und sie griff zu anderen Taten.

Ein Kopfstoß.

Er erwischte Anena während einer Drehung. Sie selbst spürte den Schmerz durch ihren Kopf rasen, aber der anderen erging es schlechter.

Sie verlor die Übersicht. Plötzlich wurde sie schlaff. Sie war jedoch nicht bewußtlos, nur durcheinander, und Dagmar nutzte die Chance sofort aus. Sie löste sich von Anena, rollte sich aus deren Reichweite, bekam aber keine der am Boden liegenden Waffen zu fassen, dafür die Kette, über die sie sogar hinwegrollte.

Der Gedanke war sofort da. Dagmar setzte sich auf. Sie packte die Kette mit beiden Händen, riß sie hoch und schleuderte sie dann wie ein Cowboy sein Lasso hoch über den Kopf.

Auch Anena kam hoch, noch etwas benommen, doch an Aufgabe dachte sie nicht.

Da wuchtete ihr Dagmar die Kette entgegen. Vielleicht sah Anena noch einen Schatten, mehr konnte es nicht sein. Dafür bekam sie die Folgen um so härter mit.

Die Eisenkette klatschte gegen ihren Körper und wickelte sich zugleich um ihre Gestalt. Auch gegen den Kopf waren die Glieder geschlagen, und dieser Treffer reichte aus, um diese seltsame Waldbewohnerin zu Boden zu schicken.

Sie blieb auf dem Rücken liegen. Ein letzter Seufzer drang aus ihrem Mund, dann bewegte sie sich nicht mehr.

Tot war sie nicht, das sah Dagmar, als sie die Frau flüchtig untersuchte. Sie würde auch in der nächsten Zeit in diesem Zustand bleiben, so konnte sich Dagmar endlich um Harry Stahl und John Sinclair kümmern. Aber sie hatte Angst, denn aus der Grube war nichts zu hören…

***

Ich war gefallen. Ich lag eng neben Harry und konnte in sein Gesicht schauen, dessen Ausdruck mehr als ungläubig war. Rettung in letzter Minute? Ob es das war, wußten wir beide nicht, denn wir waren umgeben von lebenden Pflanzen oder Baumresten. Geschmeidig und biegsam wie Arme, die auch mich umfassen wollten.

Harry war schon gefesselt. Er konnte sich nicht einmal bewegen. Um seinen, Körper waren mehrere dieser biegsamen Arme geschlungen. Ich hätte schon ein scharfes Messer oder eine Machete haben müssen, um sie zu zertrennen.

Eine war dabei, auf Harrys Hals zuzukriechen. Was wir hier erlebten, war ungeheuerlich. Eine Natur, die nicht tot war, sondern von einer mächtigen Kraft geleitet wurde.

Er wollte mir etwas sagen, was er nicht mehr schaffte. Dafür sah er meine Hand, die dicht an seinem Gesicht vorbeistrich, und er sah die Finger, die nach der würgenden Liane griffen, um sie aus seinem Gesicht zu entfernen.

Hier war etwas. Hier bewegte sich die Welt. Und sie wurde von einer anderen Kraft geleitet, die ich sehr gut spürte. Auch um meine Beine hatten sich die Zweige wie harte Weiden geschlungen, aber ich achtete nicht auf sie.

Mir kam es auf die fremde Kraft an, mit der ich schon oft genug zu tun gehabt hatte.

Ich sprach sie an. Ich wußte, daß sein Geist hier das alles befehligte. »Mandragoro!« rief ich mit scharfer Flüsterstimme, »wo immer du dich aufhältst, ich rechne damit, daß du mich hören kannst. Ich will, daß du daran denkst, wie wir beide zueinander stehen. Du hast mir geholfen, ich habe dir schon geholfen, und wir sind übereingekommen, uns gegenseitig zu akzeptieren. Es gibt Ziele, die wir gemeinsam verfolgen. Ich will dich nicht vernichten, du willst es bei mir nicht tun. Ich weiß genau, wie sehr Menschen der Natur Unrecht getan haben, aber in diesem Fall ist es der falsche Weg. Keiner von uns kam, um deine Welt zu zerstören, es hat einfach mit anderen Dingen zu tun. Und es wird auch in Zukunft niemand diesen Wald roden. Ich hoffe, du hast alles begriffen…«

Es war wirklich eine Hoffnung, die in mir brannte. Mandragoro und ich waren zwar kein Team und irgendwo auch Gegner, aber wir hatten gelernt, uns zu respektieren. Ich vertraute darauf, daß er mir diesen Respekt auch jetzt entgegenbrachte.

Er war Herr dieser Pflanzen. Er konnte ihnen Befehle erteilen. Er konnte sie leiten, bevor sie uns übernahmen, uns zerstörten und als Opfer zurück in den Wald schickten, wo wir verfaulten.

Ich hörte Harry schwer atmen. Es ging ihm dreckig. Er mußte so schnell wie möglich hier raus. Von außerhalb der Grube hörte ich Kampfgeräusche und drückte Dagmar Hansen die Daumen.

»John Sinclair…«

Ein Raunen und Flüstern. Etwas durchwehte meinen Kopf. Eine Botschaft, eine Stimme, wenn ich mich konzentrierte. Er war es. Mandragoro. Diesmal sah ich ihn nicht, aber sein Geist beherrschte diese verdammte Todesgrube.

»Ich bin noch hier…«

»Du mußte es.«

»Nein, du hast gehört…«

»Ja, ich habe es gehört. Und du hast leider noch etwas gut bei mir. Ich weiß, wie du denkst. Ich habe die Vergangenheit nicht vergessen. Deshalb gebe ich dich frei. Aber vergiß den Wald, komm nicht mehr her. Jetzt kannst du gehen…«

Die folgenden Sekunden waren wie von einem Wunder erfüllt, denn alles, was zuvor passiert war, kehrte sich nun um in das Gegenteil. Die biegsamen pflanzen und Ruten zogen sich zurück. Sie nahmen dabei genau den entgegengesetzten Weg. Alles ging sogar recht schnell. Ich konzentrierte mich dabei mehr auf Harry Stahl, der das nicht mehr mitbekam. Er war bewußtlos geworden.

Aber er kam frei!

Das sah nicht nur ich, sondern auch die Person, die am Rand der Grube hockte, zu uns hinschaute und uns beide Arme entgegenstreckte. »Komm, ich helfe euch«, flüsterte Dagmar, während sie vor Erleichterung weinte…

***

Gemeinsam hievten und zogen wir Harry Stahl hoch. Danach kletterte ich aus der Grube. Allerdings nicht, ohne ein »Danke« zu sagen. Ich hörte noch ein fernes Lachen, dann war es still, und wir waren von der Ruhe des Waldes umgeben.

Wichtig war Harry. Er brauchte so schnell wie möglich einen Arzt. Allein konnte er nicht gehen, und so blieb mir nichts anderes übrig, als ihn über die Schulter zu wuchten.

Dagmar kümmerte sich um Anena. Sie schleifte die Bewußtlose ebenfalls mit. Unsere Waffen hatten wir eingesteckt, und als wir endlich den düsteren Wald verlassen und die beiden Fahrzeuge erreicht hatten waren wir beide erschöpft, aber zufrieden.

Anena erhielt Handschellen. Harry packte ich in den Omega auf den Rücksitz. Dagmar wollte mit dem Wagen fahren. Ich würde den anderen nehmen.

Harry mußte ins nächste Krankenhaus gebracht werden. Und dann vielleicht nach Köln. Das alles wollte Dagmar Hansen organisieren. Sie wollte sich auch um die Folgen des Falls kümmern, um die Vermißten, und dafür brauchte man Anenas Aussage.

Dinge, die mich zwar interessierten, bei denen ich aber nicht unbedingt dabeisein mußte.

So hatte Dagmar auch nichts dagegen, daß ich am Abend den Flieger nach London besteigen wollte.

Harry Stahl war auch wieder erwacht. Er fieberte stark und bekam kaum mit, daß er gerettet war.

Als er mich sah, glaubte er, sich in einem Traum zu befinden.

»Ja, Harry«, sagte ich. »Träume weiter, denn gute Träume soll man nicht unterbrechen.«

Er hatte mich schon nicht mehr gehört. Neben mir stand Dagmar. »Er packt es«, flüsterte sie. »Da bin ich mir sicher.«

»Das kannst du auch.«

Danach stiegen wir in unsere Autos und fuhren ab. Auf dem Rücksitz meines Wagens hockte eine nackte Frau. Mit einer derartigen Fracht war ich auch noch nicht durch die Lande gefahren, und ich war schon jetzt gespannt auf die Gesichter der Polizisten, wenn ich meine menschliche Last bei ihnen ablud.

So etwas hatte es wohl in der Eifel auch noch nicht gegeben…
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